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  Reiter, nun sag, wie hältst Du es mit der Dominanz?
Reiter, nun sag, wie hältst Du es mit der Dominanz?
In den vergangenen Jahren scheint es zu einer Art Gretchenfrage geworden zu sein: In aller Reiter Munde sind die Begriffe Dominanz, Dominanzproblem, Rangordnung und Dominanztraining. Ganze Ausbildungsmethoden stützen sich auf diese Begriffe und deren Erklärungsmodelle. Doch müssen wir Menschen wirklich immer dominant im Umgang mit Pferden sein? Sind Dominanz und Rangordnung tatsächlich im Leben der Pferde von so entscheidender Bedeutung, wie uns überall weisgemacht werden soll? Und schadet das Dominanztraining in vielen Fällen nicht mehr, als dass es nützt?
Viele der von den Dominanztrainern in ihren Erklärungsmodellen verwendeten Begriffe entstammen ursprünglich der Verhaltensbiologie des Pferdes. Ungeachtet des Fortschritts innerhalb dieses Wissenschaftszweiges wurden einige Begrifflichkeiten einfach in Konzepte integriert, ohne deren wahre Hintergründe zu berücksichtigen. So ist das tatsächliche Herdenverhalten mit seiner sozialen Struktur und seiner Rangordnung nicht so übersichtlich und eindimensional, wie es jahrzehntelang gelehrt wurde. Auch stellt die Wissenschaft die Existenz einer reinen Dominanzhierarchie innerhalb der Pferdeherde und gegenüber dem Menschen inzwischen stark infrage. Die sagenumwobenen Leithengste und Leitstuten existieren in ihrer häufig dargestellten Form wohl nur im Märchen. Weiterhin stellt sich die Frage, ob die unter dem Begriff „Dominanztraining“ zusammengefassten Trainingspraktiken auch tatsächlich auf dem propagierten Weg funktionieren oder ob nicht der dahinter verborgene Lernprozess ein ganz anderer ist als der einer Rangordnungsbildung. Die angebliche Gewaltfreiheit vieler Methoden ist zumindest stark anzuzweifeln.
Das wahre Herdenleben und die Beziehungen der Pferde zueinander und zum Menschen prägen andere Gesetzmäßigkeiten. Ich möchte mit diesem Buch ein wenig zur Auflösung der Verwirrung beitragen und aus verhaltensbiologischer Sicht aus dem sozialen Leben der Pferde berichten. Zudem möchte ich ihre natürlichen Verbände und ihr Beziehungsgeflecht analysieren und auch ihre Beziehung zum Menschen und seinen Trainingsmethoden betrachten. Dabei werden wir uns gemeinsam ein neues Bild vom Sozialleben der Pferde machen und für ein ethisches Miteinander alternative Wege der Ausbildung durchleuchten.
Dieses Buch soll interessierten Pferdehaltern helfen, unterschiedliche Ausbildungsmethoden auf ihre verhaltensbiologische Korrektheit und ihre Gewaltfreiheit hin zu überprüfen. Dabei hoffe ich, die Leser in die Lage versetzen zu können, sowohl auf Showveranstaltungen als auch bei der Auswahl eines Pferdetrainers positive von negativen Trainingsmethoden zu unterscheiden. Wir können somit gemeinsam einen Beitrag zum gewaltlosen Miteinander zwischen Mensch und Pferd leisten.
Marlitt Wendt, im August 2010
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          Das Pferd - mehr als ein Herdentier

          Eine Einführung in die Natur des Pferdes

          P

          ferd ist nicht gleich Pferd. Obwohl jedem flüchtigen Betrachter offenkundige gravierende Unterschiede zwischen einzelnen Vertretern der Art mit dem wohlklingenden wissenschaftlichen Namen „Equus ferus caballus“ auffallen, sprechen die allermeisten Pferdebücher und Reitlehrer einhellig von „dem Pferd“. Dabei gibt es „das Pferd“ ebenso wenig wie „den Menschen“. Es lassen sich sowohl verhaltensbiologisch als auch anatomisch deutliche Unterschiede zwischen Arabern und Exmoorponys, zwischen Belgischen Kaltblütern und Mongolenpferden oder zwischen Hannoveranern und Quarter Horses finden. Daneben unterscheiden sich auch verschiedene Individuen ein und derselben Rasse häufig erheblich in ihren typischen Verhaltensweisen und Charakterzügen. Gerade in dieser ausgeprägten Individualität liegt ein großer Reiz bei der Beschäftigung mit dem Wesen „Pferd“: Keines gleicht dem anderen und wir werden immer neue Überraschungen im Umgang mit den Pferden erleben. Im Folgenden möchte ich zunächst auf den Ursprung unserer heutigen Freizeitpartner und auf ihre entwicklungsgeschichtlichen Besonderheiten hinweisen, um dann später auf charakterliche Besonderheiten zu sprechen zu kommen.

          
            Woher kommt das Pferd, wohin geht es?

            Im Laufe der Jahrmillionen seiner Entwicklungsgeschichte hat sich das Pferd an unterschiedliche Lebensbedingungen und -umstände angepasst. Die Tierart Pferd unterlag im Verlauf der Evolution durch die Weitergabe vererbbarer Merkmale von Generation zu Generation einer starken anatomischen und psychischen Veränderung: Aus dem antilopenähnlichen, den Wald bewohnenden Urpferdchen ist ein steppenbewohnendes Lauftier, das Pferd, geworden. Dabei sind die charakteristischen Merkmale eines Individuums in Form von Genen kodiert, die bei der Fortpflanzung kopiert und an die nachfolgende Generation weitergegeben werden. Viele Tierarten existieren nicht nur in einer einzigen Vorkommensart, sondern in verschiedenen Varianten. Die erblich bedingten Unterschiede der einzelnen Pferdeindividuen, also ihre genetische Variabilität, werden durch eben diese Varianten und durch die Rekombination, also die Neuanordnung der Gene erzeugt.

            Auch bei den Vorfahren unserer Hauspferde gab es seit jeher diverse Unterarten oder -typen, die sich in unterschiedlichen Regionen der Erde an vorherrschende klimatische und ökologische Bedingungen anpassten. Will man heute die Stammesgeschichte der Pferde und deren Domestikation verfolgen, so bedienen sich die Forscher der genetischen Information der sogenannten mitochondrialen DNA (mtDNA), die ausschließlich von einer Mutter auf die Tochter übertragen wird. Normalerweise wird die Anordnung der Gene in jeder Generation durch die Verschmelzung des weiblichen und des männlichen Anteils bei der Befruchtung verändert, bei der mtDNA handelt es sich dagegen um einen auch über viele Generationen hinweg gleichbleibenden, wiedererkennbaren Bestandteil der Gene, anhand dessen man sozusagen die „Mutterlinien“ und Verwandtschaftsgrade der Pferdetypen verfolgen kann. Die Ursprünge der Mutterlinien unserer modernen Hauspferde und damit die Urmütter der unterschiedlichen Pferdetypen lassen sich etwa 320.000 bis 630.000 Jahre zurückverfolgen. Die Domestikation des Pferdes durch den Menschen kann über die mtDNA auf einen Zeitraum von etwa 9400 bis 2000 vor Christus zurückverfolgt werden.
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            Die heutigen Pferderassen sind ein bunter Mix aus ganz unterschiedlichen Ursprungstypen. Sie vereinen in sich die große Vielfalt an Verhaltensweisen ihrer Vorfahren.

             

            Lange Zeit vermuteten die Forscher eine Entwicklung der Hauspferde aufgrund eines einzigen Ursprungstyps, was heute stark bezweifelt wird. Sie stellten sich die Domestikation des Pferdes als einen Vorgang vor, der aus einigen wenigen Pferden durch Züchtung und Selektion das domestizierte Hauspferd geschaffen hat, das danach von den Menschen auf der ganzen Welt verbreitet worden ist. Die moderne Forschung geht heute davon aus, dass die Domestikation des Pferdes durch den Menschen an vielen verschiedenen Orten der Welt und zu unterschiedlichen Zeiten stattgefunden hat. Die Menschen haben also aus den Pferden, die in ihren Gebieten zu jenem Zeitpunkt lebten, eine bestimmte Ursprungsrasse gezüchtet. Diese Theorie wird dadurch unterstützt, dass auch heute noch bei der Untersuchung unserer Hauspferde 17 verschiedene Pferdetypen mit unterschiedlichen Mutterlinien gefunden wurden.

            Die Basis der Hauspferderassen

            Diese unterschiedlichen ursprünglichen Pferdetypen sind die Vorfahren der verschiedenen Hauspferdetypen und damit die Basis der heutigen Rassen. Sie entwickelten sich zunächst ohne den Einfluss des Menschen allein aufgrund der Umweltbedingungen in ihrer ursprünglichen Erdregion und zeigten sowohl in Bezug auf ihre Körpermerkmale als auch hinsichtlich ihres Verhaltens große Unterschiede.

            Der wahrscheinlich älteste Hauspferdetyp mit etwa 47.000 bis 166.000 Jahre alten Mutterlinien ist der orientalische Steppentyp, der sich durch einen kurz-rückigen, zierlichen Körper, kurzen Kopf mit weiten Nüstern und einer hohen Affinität zu schnellen Bewegungen in trockenen, warmen Gebieten auszeichnete. Diese Pferde bildeten enge Familienverbände und ließen sich vermutlich leichter als die übrigen Hauspferdetypen an den Menschen gewöhnen.

            Die Mutterlinien der nordischen Kaltbluttypen gehen auf 29.000 bis 100.000 Jahre zurück. Mit ihrem massigen, schweren Körper und dem kräftigen Hartgrasgebiss waren sie perfekt an die kalten Klimazonen angepasst. Es waren ausgesprochene Schrittpferde, die ihre Wanderungen im gemächlichen Schritttempo zurücklegten und aufgelockerte Gruppen bildeten.

            Die etwa 6.000 bis 21.000 Jahre alten Mutterlinien der warmblütigen, ramsköpfigen Pferde waren sehr gut an die weiten kälteren Steppengebiete auf der Nordhalbkugel der Erde angepasst. Sie besaßen einen relativ langen Rücken mit langen Gliedmaßen, die optimal für große Wanderungen geeignet waren. Sie lebten vermutlich fast einzelgängerisch, die Herdenbildung war bis auf ein Zusammenleben von Altstuten mit ihrem weiblichen Familienanhang praktisch nicht vorhanden. Es ist davon auszugehen, dass sie ein hohes Aggressionspotenzial und eine ausgeprägte Individualdistanz hatten.

             

            
              [image: Image]
            

            Das spezielle Ausdrucksrepertoire der verschiedenen Rassen kann bei einander fremden Pferden leicht zu Missverständnissen führen.

             

            Das Sozialleben der etwa 2.000 bis 8.000 Jahre alten Mutterlinien der Urponys fand wahrscheinlich in Großherden statt, die in einzelne Untergruppen zerfielen und die sich bei Gefahr zusammenschlossen. Mit ihrer mittelgroßen Körperform und dem dichten Fell waren sie besonders an die gemäßigte, feuchtere Klimazone der britischen und skandinavischen Inseln angepasst.

            Neben diesen vier Grundtypen gab es noch diverse weitere Varietäten des Urpferdes, aus denen unsere Vorfahren die heutigen Rassen züchteten. Schon die Basis der Hauspferde war also in ihrem Sozialverhalten je nach Umweltbedingungen sehr unterschiedlich. Es gab Pferde, die sehr enge Familienverbände entwickelten, und andere, die eher einzelgängerisch lebten. Daraus ergibt sich die Tatsache, dass es auch heute unsinnig ist, eine einheitliche Herden- und Rangordnungsstruktur für sämtliche Pferdetypen anzunehmen. Der Mensch hat aus den unterschiedlichen ursprünglichen Hauspferdetypen in den vergangenen Jahrhunderten die heute noch vorzufindenden Rassen gezüchtet. Manche der heutigen Pferderassen kommen einem der genannten Grundtypen sehr nahe, andere sind ein Kreuzungsprodukt verschiedener Grundtypen und vereinen deren Merkmale, sowohl was ihre Körperform als auch was ihr Verhalten angeht.

             

            Dialekte im Pferdereich

            Das Ausdrucksrepertoire der Pferde zeigt ein breites Spektrum zwischen den unterschiedlichen Rassen. Dadurch kann es zwischen einzelnen Vertretern der verschiedenen Typen zu erheblichen Verständigungsschwierigkeiten kommen. Was für den einen noch eine kumpelhafte Rangelei ist, kann von dem anderen schon als ernste Auseinandersetzung gewertet werden.
Auch die Ausprägung einzelner Verhaltenselemente, körpersprachlicher Merkmale und des Mienenspiels unterscheiden sich ganz erheblich. Während etwa ein typischer Vollblutaraber schon bei leichter Aufregung seinen Schweif zu der charakteristischen „Fahne“ aufstellt, wird man dieses Verhalten in derselben Intensität bei einem Belgischen Kaltblut sehr selten sehen und vermutlich auch dann erst bei wesentlich stärkeren Außenreizen.
Besonders die Drohmimik unterscheidet sich auch für uns Menschen deutlich sichtbar. Allein durch die kleinere Maul- und Nüsternpartie wirkt das eher zu einem Oval verzogene Nasenloch eines Welsh Ponys wesentlich weniger bedrohlich als das zu einem engen Schlitz zusammengezogene Nasenloch eines Trabers, auch wenn beide Typen mit gleicher Intensität drohen. Auch neigen viele Vollbluttypen ganz allgemein zu einem auf größere Gesten ausgelegten Ausdrucksverhalten, während etwa Kaltblüter eher über minimale körperliche Veränderungen ihre momentanen Befindlichkeiten anzeigen.
Diese Unterschiede im Ausdrucksverhalten sind vermutlich in den verschiedenen Herkunftstypen der Pferde begründet. Während Vollblüter ursprünglich eher über größere Distanzen miteinander kommunizieren mussten, konnten die enger zusammenlebenden Ponys auf kleinere Gesten zurückgreifen, da ihre Körpersprache nicht über eine größere Entfernung von anderen Ponys wahrgenommen werden musste. Da in der heutigen Pferdezucht durch die Vermischung der Grundtypen viele Verhaltensweisen aus unterschiedlichen Ursprüngen auch innerhalb einer bestimmten Rasse vorkommen, existiert heute eine viel größere individuelle Bandbreite an Verhaltensmerkmalen innerhalb der Rassen, als es ursprünglich wohl der Fall gewesen ist.
Die Pferdetypen kennen nicht von Natur aus die Gepflogenheiten und „Mundarten“ des anderen, sondern müssen sie erst kennenlernen. Ihr individuelles Verhaltensrepertoire in ihrer Herkunftsherde lernen sie von ihren Eltern, den Geschwistern oder den restlichen Herdenmitgliedern.
Besteht die Herkunftsfamilie wie bei den meisten Züchtern üblich nur aus Vertretern einer einzigen Rasse, so wird ein Fohlen das abweichende Sozialverhalten eines Pferdes des anderen Typs nicht einzuschätzen lernen. In manchen Fällen sind diese „kulturellen“ Verständigungsschwierigkeiten so stark, dass die Pferde besser getrennt werden sollten, damit beide Seiten in Ruhe leben können. Sinnvoll erscheint es deshalb, die Fohlen schon früh an die unterschiedlichen Pferdetypen zu gewöhnen, die ihnen vermutlich in ihrem späteren Leben als Freizeitpferde begegnen werden.
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            Viele Isländer - viele Persönlichkeiten.

            Das Pferd als Individuum

            Neben den Unterschieden im Verhalten zwischen den verschiedenen Pferdetypen kommt es zudem zu stark ausgeprägten individuellen charakterlichen Eigenschaften innerhalb der einzelnen Rassen. Teilweise sind diese Unterschiede zwischen den Vertretern einer einzigen Rasse sogar größer als zwischen denen verschiedener Rassen. Jedes Pferd ist durch seine genetische Grundausstattung und seine eigenen Erfahrungen ein einzigartiges Individuum mit einem unverwechselbaren Charakter und einer speziellen Persönlichkeit. Dementsprechend sind viele charakterliche Merkmale unterschiedlich stark ausgeprägt.

            Wir alle haben eine Vorstellung davon, was unsere Persönlichkeit, unseren Charakter ausmacht. Wir verstehen darunter sowohl unseren Gemütszustand als auch alle häufig wiederkehrenden individuellen Verhaltensmuster, die sich als Charakterzüge einprägen. Ebenso wie wir einen anderen Menschen an seinem äußeren Erscheinungsbild erkennen, haben wir ein Bild oder eine Vorstellung seiner für ihn typischen Verhaltensmerkmale und Stimmungslagen, eben für seine Eigenarten. Der eine ist uns als Frohnatur bekannt, ein anderer möglicherweise als der typische Eigenbrötler. Dennoch ist uns bei anderen Menschen bewusst, dass ihr Charakter vielschichtig und nicht durch einen solchen Stempel abschließend zu beschreiben ist. Auch bei unseren Pferden erkennen wir typische Verhaltensmuster immer wieder und können zum Beispiel anhand ihrer Körpersprache auf den Gemütszustand schließen. Wir geben unseren Pferden Namen und erkennen sie immer als Persönlichkeiten an. Wirkliches Verständnis für die Andersartigkeit setzt allerdings Hintergrundwissen und Einfühlungsvermögen voraus. Wir müssen introvertierte Pferde in ihren Eigenarten genauso ernst nehmen wie extrovertierte und uns mit den unterschiedlichen Persönlichkeitstypen auseinandersetzen.

            
              Herden-, Steppen- und Fluchttier: ein unvollständiges Modell

              Mit dem Etikett „Herden-, Steppen- und Fluchttier“ werden wir dem tatsächlichen Wesen der Pferde nicht gerecht. Wie wir schon gesehen haben, gibt es aufgrund der unterschiedlichen Herkunft der einzelnen Pferdetypen und daraus resultierend auch der heutigen Rassen unterschiedliche Präferenzen für verschiedene Reaktionen im Sozial-, Ausdrucksund Stressverhalten unter den Pferden. Es gibt Herdenverhalten, doch nicht jedes Pferd ist zu jedem Zeitpunkt seines Lebens ein Herdentier. Es gibt Fluchtverhalten, doch ein Pferd ist per se ebenso wenig nur ein Fluchttier wie der Mensch ausschließlich ein „Familientier“ ist.

              Eine typische Ponyherde wird beispielsweise einen viel engeren Verband bilden als eine Warmblutherde. Beides sind Herden, aber mit anderen Regeln und Gepflogenheiten. Beide Gemeinschaftsformen sind auf ihre Art pferdetypisch und müssen gleichberechtigt nebeneinander betrachtet werden.

              Ebenso darf man nicht jedes Pferd aufgrund seiner genetischen Herkunft als „echtes“ Steppentier bezeichnen. So hat das Urpony beispielsweise keine ausreichend langen Beine für die Steppendurchquerung. Vielmehr ist es in einer waldreicheren und regenreichen Umgebung entstanden. Auch das Steppenpferd hat sich durch die unterschiedlichen natürlichen Gegebenheiten der Ökosysteme „Aride Steppe“, den sehr trockenen heißen Steppengebieten, oder auch der „Tundren-Steppe“, der nördlichen Kaltsteppe, zu ganz unterschiedlichen Steppenpferdetypen entwickelt. Das bedeutet: Man kann nicht ein universelles Modell eines Herdentieres „Pferd“ beschreiben und genauso wenig kann man ein allgemeingültiges Bild des Pferdes als Steppentier zeichnen. Lebensweise, Ernährung und auch das Verhalten der Pferde aufgrund der unterschiedlichen ursprünglich vorherrschenden Lebensbedingungen variieren erheblich.
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              Nicht jedes Pferd ist ein klassisches Fluchttier:

               

              Auch die Flucht ist nicht automatisch das einzige Verhalten, das ein Pferd als Angstreaktion zeigen wird. Es gibt durchaus Pferde, die bei Gefahr eher erstarren oder aber auch zum Gegenangriff übergehen. Einen typischen Kaltblüter als das klassische Fluchttier bei Gefahr zu bezeichnen, hält der beobachtbaren Wirklichkeit kaum stand.

               

              
                [image: Image]
              

              Während das Vollblut meist leicht erregbar ist, neigt der typische Kaltblüter bei Gefahr zur Erstarrung.

               

              Ein vereinfachtes Modell wie das des Herden-, Steppen- und Fluchttieres bleibt eine unvollständige Annäherung an die Realität. Da es nicht sämtliche Facetten des Verhaltens beschreiben kann, bleibt es eine grobe Vereinfachung. Leider werden aber aus solchen vereinfachten Modellen nur allzu gerne „Wahrheiten“ und „bahnbrechend“ neue Theorien der Pferdetrainer abgeleitet. Hier sollte man Vorsicht walten lassen. Wenn schon die Grundannahmen der populären Trainingsmethoden auf einem überholten wissenschaftlichen Ansatz basieren, so können die daraus abgeleiteten Ansichten das Wesen des Pferdes nur äußerst unzureichend wiedergeben. Viele Pferdetrainer sprechen beispielsweise davon, das „natürliche Fluchtverhalten“ des Pferdes, das Weglaufen, durch das Treiben mit der Peitsche auszulösen. Dabei übersehen sie jedoch, dass nicht jeder Pferdetyp in seinem Fluchtverhalten diesem Muster folgt, sondern als mögliche Angstreaktion auch zur Erstarrung neigen kann. Dem komplexen Wesen eines bestimmten Pferdes wird ein Trainer durch die einfache Gleichung Scheuchen = Flucht bestimmt nicht gerecht.

              
                Pferd ist nicht gleich Pferd

                Schlagen wir einen beliebigen populärwissenschaftlichen Artikel zum Thema Pferd auf, so werden wir schnell feststellen, dass immer dieser eine Grundtypus Pferd beschrieben wird: Das Pferd ist ein Herdentier, das Pferd ist ein Fluchttier, das Pferd lebt in einem Haremsgefüge, das Pferd ist mit sieben Jahren ausgewachsen und so weiter. Bestenfalls wird darauf hingewiesen, dass es natürlich eine große Variationsbreite gibt, aber es wird zu wenig auf die gravierenden Unterschiede eingegangen.

                Warum wird überhaupt nur ein Grundtypus beschrieben? Vereinfachung ist zunächst einmal unumgänglich, da wir Menschen uns nur so in einer komplexen Welt zurechtfinden können. Außerdem ist es natürlich sinnvoll, uns auch das Verhalten des Pferdes zunächst vereinfacht vorzustellen, um dann immer komplexere Sachverhalte in unsere Vorstellungen mit einzubeziehen. Manchmal kann Vereinfachung jedoch auch gefährlich sein, nämlich dann, wenn wir dem tatsächlichen Wesen der Pferde damit nicht mehr gerecht werden können, und spätestens, wenn findige Pferdetrainer aus diesen Vereinfachungen ganz simple Schlüsse ziehen und sich auf Kosten der Pferde profilieren wollen.
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                Jedem Pferd in seiner Individualität gerecht werden - das ist die wichtige Aufgabe des Menschen.

                 

                Wer haltbare und widerspruchsfreie Aussagen über die Natur und das Verhalten der Pferde machen möchte, muss große Sorgfalt bei der Beobachtung walten lassen. Daten sollten immer objektiv gesammelt werden und durch Statistik verifizierbar sein. Hier beginnt das Drama der „Pferdestudien“: Die meisten Daten der Pferdegurus beruhen auf persönlichen und somit subjektiven Erfahrungsberichten einzelner Personen. Viele dieser Beobachtungsdaten halten einer wissenschaftlichen Betrachtung nicht stand und dürfen eher als interessante Anekdoten angesehen werden. Sicher hat so mancher kalifornische Pferdetrainer in seinem Leben viele praktische Erfahrungen mit Pferden gemacht, er wird jedoch vermutlich keine wissenschaftlich anerkannte Form der Datenerhebung gewählt haben.

                Auch kann ein statistischer Wert niemals eine Vorhersage zum zukünftigen Verhalten eines einzelnen Tieres machen. Eine Studie hat immer einen beschreibenden Charakter und der Forscher will Aussagen für eine Tierart im evolutionsbiologischen Kontext machen, nicht jedoch Aussagen für den Einzelfall auf unseren Weiden. In der Wissenschaft werden keine Wahrheiten, sondern nur Theorien erarbeitet, also Erklärungsmodelle, die immer nur so lange Bestand haben, bis ein besseres Modell gefunden wurde. Viele Pferdetrainer greifen nun bestimmte Aspekte oder Begriffe aus der Verhaltensbiologie heraus und konstruieren daraus eine Trainingsmethode, die sich am gegenwärtigen Geschmack orientiert. Im Gegensatz zur Wissenschaft sind diese Trainingsmethoden dann buchstäblich in Stein gemeißelte Wahrheiten und können wunderbarerweise sogar Aussagen über das zukünftige Verhalten unserer Pferde treffen.
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        Die Patchworkfamilie

        
          
            [image: Image]
          

          Die Patchworkfamilie

          Die klassische Herde und ihre Sonderformen

          N

          icht immer, aber doch meistens, lebt das Pferd in der Natur in einer Herde, denn das Herdenleben bietet verschiedene Vorteile. Viele Augen sehen mehr als zwei, gemeinsam kann man sich so besser vor Feinden schützen. Man kann in sämtlichen Lebenslagen auf die Erfahrungen der anderen Pferde zurückgreifen. Eine Herde ist eine Ansammlung von Tieren, die einander bekannt sind, eine gemeinsame Gruppe bilden und nach außen hin als eine Art Einheit agieren. Aber schon kommen wir zum ersten Fallstrick: Nicht jede Ansammlung von Pferden ist zwangsläufig eine Herde! Häufig zerfällt eine größere Weidegemeinschaft in verschiedene Untergruppen, die nebeneinander auf derselben Weide koexistieren, aber nur bei Gefahr einen Verbund bilden. Kennzeichen einer Herde ist das Vorhandensein einer sozialen Gruppenstruktur und die Tatsache, dass die Gruppenmitglieder einander individuell kennen. Da Pferde nicht eine unbegrenzte Anzahl anderer Pferde persönlich kennenlernen und unterscheiden können, zerfällt eine sehr große Gruppe von mehr als 20 Tieren immer in mehrere Untergruppen. In diesem Kapitel möchte ich die Ergebnisse von aktuellen verhaltensbiologischen Studien vorstellen und auf ihre Bedeutung für die Zusammenstellung von Pferdegruppen in menschlicher Obhut hinweisen.
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          Manche Hengste bilden echte „Männerfreundschaften“, die ein Leben lang halten.

          
            Formen des Zusammenlebens

            Es ergeben sich in der Natur und erst recht bei Pferden in menschlicher Obhut eine verwirrende Vielfalt an möglichen Gruppenkonstellationen und Kooperationsformen.

            Beginnen wir mit dem einfachsten Typ: ein einzelnes Pferd. Leider werden in menschlicher Obhut viele Pferde in eine isolierte Haltungsform gezwungen, aber in der Natur kommt dies wohl nicht vor - oder doch? Doch, auch dort kommen diese Einzelgänger bisweilen vor. Dies sind in der Regel entweder vertriebene Jungstuten, die sich meist schnell einem neuen Harem anschließen, Junghengste, die auf der Suche nach einem Junggesellenverband sind, oder auch erwachsene, ältere Hengste. Das Einzelgängerdasein ist in der freien Wildbahn aber sehr selten und auch nur in bestimmten Ausnahmefällen zu beobachten. In jedem Falle hat sich in der Natur ein Einzelgänger aus freien Stücken für seinen Lebensweg entschieden und ist damit nicht mit der erzwungenen Isolation vieler Hengste in heutiger Boxenhaltung zu vergleichen. Die Einzelhaltung von Pferden ist nicht artgerecht und auch zu Recht durch das Tierschutzgesetz in Deutschland verboten.

            Betrachten wir Pferde, die ihr Zusammenleben in einem natürlichen Umfeld selbst organisieren können, so besteht die kleinstmögliche „Herde“ aus zwei Individuen: Manche Pferde haben einfach eine so innige Beziehung zu ihrem Partner, dass sie lange Zeit zusammen verbringen und anscheinend auf andere Pferde verzichten können. Weiterhin haben einige Hengste eine ausgeprägte Vorliebe für eine bestimmte Stute, sodass nach und nach aus einer größeren Haremsgruppe die anderen Stuten abwandern. Oftmals entsteht natürlich aus einer Paarbeziehung Nachwuchs, der einige Zeit bei der „Miniherde“ bleibt, aber andere erwachsene Individuen kommen nicht dazu. Zumeist ist die Zweiergruppe jedoch die Ausgangsbasis für eine spätere Familie. Ein junger, unerfahrener Hengst verbindet sich zunächst mit einer Stute, nach und nach folgen weitere Stuten und deren Nachwuchs.

            Auch Hengste leben teilweise in einer Zweierkonstellation zusammen. Dies kann entweder die Mindestgruppengröße der später beschriebenen Junggesellengruppe sein, oder aber dieses Duo basiert auf einer „Männerfreundschaft“ beziehungsweise innigen Verwandtschaftsbeziehung etwa unter Brüdern. Manche erwachsene Hengste streifen auch dann noch zu zweit umher, nachdem sie gemeinsam in einer größeren Junggesellengruppe gelebt haben. Sie kooperieren miteinander und suchen später möglicherweise gemeinsam eine neue Gruppe. Eine solche Freundschaft kann so weit gehen, dass auch ein späterer Harem „brüderlich“ geteilt wird.

            Stirbt ein Familienhengst, so bleiben die Stuten allein zurück. Innerhalb der Paarungszeit wird sich sicher schnell ein Hengst finden, an den sich die Stuten anschließen oder gewaltsam angeschlossen werden. Aber außerhalb der Saison sind Stuten oft sehr wählerisch, was die Wahl eines neuen Hengstes angeht. Sie treffen nämlich aktiv eine Wahl und werden nicht generell in eine Gruppe hineingedrängt. Daher kann es auch in der Natur vorkommen, dass man eine reine Stutengemeinschaft ohne männlichen Begleiter trifft.

            Nun kommen wir endlich zu der vermeintlich einzigen normalen Herde, an der sich auch viele Trainer orientieren: Der sogenannte Familienverband setzt sich aus einem erwachsenen Hengst und einer unterschiedlichen Anzahl an erwachsenen Stuten und deren Nachwuchs zusammen. Hier handelt es sich um ein sehr häufig anzutreffendes, oft über viele Jahre stabiles Gefüge. Früher dachte man, dass der Hengst diese Gruppe unangefochten führt und als das ranghöchste Alphatier bezeichnet werden kann, daher auch der Begriff Leithengst. Später musste man einsehen, dass die Rolle einzelner Stuten mindestens ebenso wichtig ist wie die eines Hengstes, daher kamen der Begriff der Leitstute und die Vorstellung der „Arbeitsteilung“ unter den Geschlechtern auf. Dass dieses Bild stark vereinfacht ist, werden wir später noch sehen.
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            Der Familienverband in Wildpferdeherden ist nur eine von vielen Formen des Zusammenlebens.

             

            Ich bin ich

            Jedes Pferd hat einen ganz persönlichen Individualbereich, also eine Zone um den eigenen Körper herum, in den andere Individuen nur nach vorheriger Erlaubnis eindringen dürfen - und auch dann ist dies nur verwandten oder bereits bekannten Pferden erlaubt. Diese Individualdistanz ist sehr unterschiedlich stark ausgedehnt. Bei manchen Rassen und Individuen kann sie sehr klein sein. So stehen viele Shetlandponys gern mit Körperkontakt an einem Heuhaufen, während einige Traberstuten mindestens fünf Meter Platz um sich herum benötigen, um fressen zu können, ohne sich eingeengt zu fühlen. Die persönliche Individualdistanz ist je nach Wesen des Tieres unterschiedlich stark ausgeprägt und kann auch in konkreten Lebenssituationen wieder ganz verschieden ausfallen. Innerhalb des eigenen Individualbereiches werden auch die Regeln der Rangordnung außer Kraft gesetzt. Es ist der Bereich der eigenen freien Entscheidungen und eine Art Tabuzone für andere. Auch wir Menschen haben ganz unterschiedliche Empfindungen in Sachen Individualbereich. Während es beispielsweise in manchen Kulturen üblich ist, sich überschwänglich zu umarmen oder sogar auf die Wange zu küssen, so ist für andere Mentalitäten schon ein höflicher Händedruck zur Begrüßung ausreichend. Der Individualbereich ist also stets abhängig von der angeborenen Persönlichkeit des Einzelnen, seiner Sozialisierung in der Gesellschaft und der vorherrschenden Kultur.
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            Auch Pferde besitzen eine Privatsphäre und reagieren auf die unerwünschte Annäherung eines anderen Pferdes mit dem Aufstampfen des Vorderbeins.

            Jungs unter sich - die Junggesellengruppe

            Da es ungefähr gleich viele Hengste wie Stuten gibt, muss es neben den Familienverbänden mit nur einem Hengst auch Gruppen aus männlichen Tieren geben - andernfalls müssten viele Hengste allein leben. Da das Zusammenleben mit Artgenossen für Pferde immer Vorteile hat, schließen sich viele junge Hengste in Junggesellengruppen zusammen. Diese Gruppen können über viele Jahre bestehen bleiben, obwohl die Besetzung hier in der Regel häufiger wechselt als in Familiengruppen. Der eine Hengst springt ab, weil er möglicherweise eine Stute gefunden hat und mit ihr eine Familie gründet, andere von ihren Vätern vertriebene Hengste kommen dazu und reifen im Schutze der anderen Junggesellen zu erwachsenen Hengsten heran. In den im englischen Sprachraum als „bachelor groups“ bekannten Junggesellenherden existiert ein sehr lockerer sozialer Verband mit stark fluktuierender Besetzung.
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            Die Junggesellengruppe ist ein lockerer Verband mit wechselnden Mitgliedern. Hier wachsen im Schutz der Gruppe die jungen Hengste zu ausgeglichenen Persönlichkeiten heran.

            Allianzen von Hengsten

            Befreundete Hengste können sich Stuten „teilen“, also mehr oder weniger gleichberechtigt nebeneinander leben. Eine solche Kooperation lohnt sich durchaus. Zwar wird jeder Hengst in dieser Konstellation nur Vater von etwa der Hälfte der geborenen Fohlen, dafür hat er einen weiteren starken Partner für die Verteidigung und Sicherung der Gruppe an seiner Seite. Jeder der Hengste kann dann mehr Zeit am Tag ruhen und bleibt so möglicherweise länger fit und gesund. Die Hengste können unter Umständen über einen längeren Zeitraum bei der Gruppe bleiben und somit auf ihre Lebensspanne bezogen mehr Nachwuchs zeugen. Besonders sinnvoll im biologischen Sinne ist dies für miteinander verwandte Hengste. Zwei Brüder sind auch mit dem Nachwuchs des jeweils anderen noch sehr eng verwandt, sodass sich diese Strategie unter evolutionsbiologischen Gesichtspunkten als sehr erfolgreich erweisen kann. In der Evolution geht es darum, dass erbliche Merkmale von einer Generation an die nächste weitergegeben werden. Verwandte Tiere schaffen es auf diesem Wege, neben ihren eigenen Nachkommen auch über die Nachkommen des Verwandten ihr Erbmaterial in die nächste Generation zu bringen.

            Daneben gibt es immer wieder schon erwachsenen männlichen Nachwuchs, der sich unauffällig verhält und bisher keine Annäherung an eine der Stuten versucht hat, sodass er vom Haremshengst als unterwürfiger Gefährte geduldet wird. Teilweise wird dieser zur Paarungszeit ferngehalten, lebt aber den Rest des Jahres neben den Stuten im selben Familienverband.
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            Gemeinsam sind wir stark!

            Schritt für Schritt ins Erwachsenenleben

            Junge Hengste werden in der Regel mit etwa einem Jahr geschlechtsreif, manche allerdings abhängig von ihrem Pferdetyp und ihrer individuellen Entwicklung schon mit acht Monaten oder auch erst mit zwei Jahren. In dieser Zeit werden sie immer selbstständiger und entfernen sich nach und nach immer weiter von ihrer Geburtsfamilie. Entweder werden sie bei zu starkem Interesse an den Stuten des Familienverbandes vom Haremshengst vertrieben oder sie suchen von sich aus die Nähe zu den Junggesellengruppen oder alleinstehenden Stuten. Junge Stuten verbleiben in der Regel länger, teilweise auch lebenslang in ihrem Geburtsverband. Sie werden, wenn sie im Alter von etwa zwei Jahren geschlechtsreif werden, entweder von fremden Hengsten „entführt“ oder verlassen selbstständig den Familienverbund, um auf natürliche Art und Weise die Inzuchtproblematik zu umgehen.

            Paare - das stärkste Band der Pferdefamilie

            Von besonderer Bedeutung innerhalb der Pferdegesellschaft sind neben den Familienverbänden die sogenannten „pair-bonds“ oder auch Paarbeziehungen. Meist finden sich jeweils zwei Pferde zu einer innigen, oft über viele Jahre andauernden tiefen Freundschaft zusammen. Diese Freundschaften können auch die Zugehörigkeit zu verschiedenen Familiengruppen überdauern. Die Pferde stärken sich gegenseitig und bilden den jeweils wichtigsten Sozialpartner des anderen. Besteht ein solches Band zwischen dem Hengst und einer seiner Stuten, kann es sein, dass der Hengst mit dieser Stute wesentlich häufiger zusammen ist als mit den anderen und diese Stute auch bei der Paarung bevorzugt. Die Paare verbringen viel Zeit des Tages miteinander, sie grasen oft in unmittelbarer Nähe zueinander, sie wedeln sich Schweif an Kopf ruhend gegenseitig die störenden Insekten aus dem Gesicht, sie wandern gemeinsam und betreiben intensive gegenseitige Körperpflege.
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            Häufig finden sich Pferde innerhalb der Herde zu Paaren zusammen. Sie pflegen ein inniges Verhältnis zueinander und gehen Seite an Seite durchs Leben.

            
              Ausflug in die Welt der Verhaltensbiologie

              Möchte man das Verhalten von Tieren beobachten und interpretieren, so ist das nur dann sinnvoll möglich, wenn man sich außer mit der schon im ersten Kapitel erwähnten Evolutionstheorie auch mit weiteren biologischen Hintergründen des Verhaltens von Lebewesen beschäftigt.

              Das Spiel des Lebens

              Die Spiele-Theorie oder auch Game Theory ist eine Theorie der Evolutionsbiologen, die darüber Auskunft erteilt, welche prinzipiellen Verhaltensmöglichkeiten einzelne Individuen haben. Man geht davon aus, dass eine Verhaltensstrategie immer dann evolutionsstabil ist, also über viele Generationen immer wieder von Pferden gezeigt wird, wenn sie sinnvoll für diese Tierart als solche ist. Gibt es nicht nur eine einzige Strategie, die in einem bestimmten Problemfeld (hier also im „Spiel") mit hundertprozentiger Sicherheit zum Ziel (also zum „Sieg") führt, sondern mehrere unterschiedliche Möglichkeiten, so werden diese verschiedenen Möglichkeiten auch innerhalb einer Population nebeneinander evolutionsstabil weiterexistieren. Jedes Pferd spielt das Spiel um das eigene Leben oder den eigenen Tod natürlich so gut, wie es ihm eben unter den eigenen körperlichen und geistigen Voraussetzungen möglich ist. Hat es damit Erfolg, vererbt sich diese Strategie als Möglichkeit weiter.

              Um dieses Phänomen zu verdeutlichen, können wir uns einfach das „Problem“ eines jeden Hengstes vorstellen. Seine Natur möchte ihn zum Vater möglichst vieler Kinder machen, also benötigt er eine Strategie, um dieses Ziel zu erfüllen. Die bekannteste Strategie ist das Leben als Haremshengst. Diese Hengste haben den Vorteil, sehr viele Nachkommen zeugen zu können. Dafür leben sie durch den erhöhten Energiebedarf, den andauernden Stress der Fortpflanzung und der Verteidigung ihrer Stuten sowie durch das ständige Verletzungsrisiko bei Kämpfen mit anderen Hengsten aber auch in großer Gefahr und unter großem Druck. Für einen starken, kräftigen, erwachsenen Hengst kann das die beste Strategie sein, doch es wäre nicht im Sinne der Natur, nur einzelne Hengste zur Fortpflanzung kommen zu lassen. Die genetische Vielfalt, die es der Tierart Pferd ermöglicht, sich an unterschiedliche und wechselnde Umweltbedingungen anzupassen, wäre schon nach wenigen Generationen stark ausgedünnt.
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Das Verhalten ein und desselben Pferdes kann mal ungestüm und mal zärtlich sein. Pferde passen ihre Umgangsformen an den jeweiligen Partner und an die Situation an.
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    Es sollte also auch für andere, nicht so kräftige oder junge Hengste Möglichkeiten geben, das „Spiel“ des Lebens zu spielen. Es muss einen Mechanismus geben, der für mehr Ausgeglichenheit sorgt. Daher schließen sich manche Hengste zu Junggesellengruppen zusammen, die sich in der Nähe der Herden aufhalten und auf Momente warten, sich unbeobachtet paaren zu können.

    Diese Strategie kann für viele Hengste nicht nur als Junghengst, sondern das ganze Leben lang sehr Erfolg versprechend sein. Ein solcher Hengst hat so nicht die ganzen „Arbeiten“ und „Pflichten“, die das Leben als Haremshengst mit sich bringt, und kann trotzdem den Schutz einer Gruppe genießen und sich auch noch ausreichend fortpflanzen. Eindrucksvoll belegt wird dieses Phänomen dadurch, dass der Haremshengst Studien zufolge eben nicht immer der biologische Vater der Fohlen ist, sondern nur zu einem gewissen Prozentsatz. Ein beträchtlicher Anteil der Fohlen wurde beim „Fremdgehen“ der Stuten mit Hengsten der Junggesellengruppen gezeugt. Auch die Stuten wissen einen fähigen Haremshengst als Beschützer des Nachwuchses zu schätzen, sie entscheiden sich allerdings bei der Wahl des Vaters ihrer eigenen Nachkommen nicht immer für diesen.

    Eine weitere erfolgreiche Strategie kann für einen jungen Hengst ebenfalls darin bestehen, möglichst lange unauffällig unter dem Schutz des Haremshengstes zu existieren, ohne ihn herauszufordern, und dann bei dessen Tod an seine Stelle zu treten.

    Die Spiele-Theorie lässt sich auf sämtliche Bereiche des Lebens anwenden. Es wird also immer eine große Anzahl von Individuen geben, die sich den üblichen „Spielregeln“ gemäß verhalten, aber ebenso gibt es immer einen bestimmten Prozentsatz, der das „Spiel“ nach seinen eigenen Regeln spielt. Aus diesem Grund gibt es auch in der Natur eine große Bandbreite möglicher Verhaltensoptionen und Wesenszüge bei den einzelnen Pferdepersönlichkeiten.

    Die „Verwandten-Selektion“

    Der Begriff der Verwandten-Selektion oder Kin-Selection stellt ein grundsätzliches Prinzip der Natur der Familienbeziehungen dar. Um den Fortbestand der Tierart Pferd und die Weitergabe des eigenen genetischen Materials zu sichern, sollte ein Pferd möglichst viele Nachkommen zeugen. Da aber ein Stutfohlen immer auch zu 50 Prozent das gleiche genetische Material wie seine Geschwister besitzt, so ist es durchaus sinnvoll, auch für deren Überleben zu sorgen. Wir sehen diese scheinbar uneigennützige Haltung der Stuten darin, dass sie sich hingebungsvoll mit um die später geborenen Kinder ihrer eigenen Mutter kümmern. Tatsächlich wird so ganz eigennützig das eigene genetische Material gesichert und die natürliche Selektion wird in Richtung der eigenen Verwandten beeinflusst.

    Es stellt sich ganz allgemein die Frage, ob Pferde nur eigennützig, also egoistisch, oder aber auch im Sinne der Gemeinschaft, also altruistisch, handeln können. Die grundsätzliche Theorie, dass jedes Lebewesen um die Verbreitung der eigenen Gene kämpft, würde nahelegen, dass sich jedes Tier ausschließlich egoistisch verhalten sollte. In manchen Fällen, wie schon im genannten Fall der Verwandten-Selektion, ist es jedoch sogar im Sinne der Evolution sinnvoller, nicht egoistisch, sondern scheinbar altruistisch zu handeln. Dieser Fall tritt auch bei dem sogenannten reziproken Altruismus auf. Die Tiere handeln wechselseitig uneigennützig, nach dem Motto „tit for tat - wie du mir, so ich dir“. Dabei gibt die Natur den Pferden die Möglichkeit, sich gegenseitig zu helfen und sich später zu revanchieren. Besonders deutlich wird dieses Prinzip beim gegenseitigen Mähnekraulen. Ein Pferd krault ein anderes, um zum einen sein Wohlbefinden zu steigern und um die Beziehung zu festigen, zum anderen aber auch, um selbst in den Genuss des Fellkraulens zu kommen. So haben beide Seiten etwas vom Verhalten des anderen.

    Die Optimal Skew Theory besagt, dass die optimale Aufteilung der Fortpflanzung in einer Population sowohl von der Umwelt als auch vom Verwandtschaftsgrad der Pferde abhängig ist. Das Beispiel unseres heranwachsenden, unauffälligen Hengstes zeigt seine Möglichkeiten. Wenn es in nächster Nähe sehr wenige Feinde und viele alleinstehende Stuten gäbe, wäre es am biologisch sinnvollsten, schnell einen eigenen Harem zu finden und Nachkommen zu zeugen. Ist allerdings keine Auswahl an möglichen Stuten vorhanden und der Lebensraum karg und begrenzt, so kann es die bessere Alternative sein, still auf die Gelegenheit der Haremsübernahme zu warten und in der Zeit durch die eigene Präsenz zusätzlich die verwandten Nachkommen der Mutter und Schwestern zu schützen.

     

    Das Geschlecht als Konstrukt

    Was macht einen Mann eigentlich zum Mann und eine Frau zur Frau? Sind die offensichtlichen Unterschiede tatsächlich biologischer Natur oder eher gesellschaftlicher oder psychologischer Natur? Auch beim Pferd stellt sich die Frage, ob bestimmte Verhaltensweisen tatsächlich eindeutig einem Geschlecht zugeordnet werden können oder ob es sich hier um die Eigenschaften eines Individuums unter bestimmten Voraussetzungen handelt. Manche Verhaltensweisen werden je nach Kontext sowohl von Hengsten als auch von Stuten gezeigt, es konnten bisher nur wenige allgemeingültige Aussagen über das eine oder andere Geschlecht getroffen werden, die sich nicht in Einzelfällen auch andersherum beobachten ließen. So gibt es durchaus Stuten, die die Kothaufen anderer Pferde mit einem eigenen Haufen überdecken, ganz wie es ein Hengst tun würde, oder sogar eine andere Stute besteigen. Ebenso gibt es Hengste, die sich sehr ausdauernd mit dem Fellkraulen der Fohlen beschäftigen, wie es hauptsächlich die Mütter und nicht die Väter zu tun pflegen. Das Geschlecht erscheint so als sprachliches Konstrukt und verleitet uns dazu, bestimmte Verhaltensweisen fälschlicherweise in eine „Geschlechterschublade“ einzuordnen.
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    Freundschaften gibt es nicht nur innerhalb eines Herdenverbands, sondern sind auch zwischen den Mitgliedern verschiedener Herden durchaus üblich.

    Kontakte zu anderen Individuen und Herden

    Pferde haben nicht nur Kontakte zu den Mitgliedern der eigenen Gruppe, sondern pflegen auch Freundschaften außerhalb dieser engen Einheit. Da Pferde in der Regel kein Territorium für sich beanspruchen, sondern friedlich auf dem bestehenden Raum koexistieren, leben die verschiedenen Gruppen in mehr oder weniger engem Kontakt. So treffen sie sich etwa an der gemeinsamen Wasserstelle oder an einem beliebten trockenen Plätzchen zum gemeinsamen Ruhen und grasen dann den Tag über wieder weit entfernt voneinander. Viele Gruppen kennen sich über die Jahre untereinander sehr gut. So spielen Fohlen von „Familie A“ auch mit Fohlen von „Familie B“, Stuten pflegen Kontakte untereinander und auch erwachsene Haremshengste wurden schon des Öfteren beim Fellkraulen mit Nachbarhengsten beobachtet - von ständiger Feindschaft keine Spur. Sicher wird der Kontakt innerhalb der Paarungszeit etwas weniger ausgiebig, doch betrifft dies ja nur einen vergleichsweise kurzen Zeitraum im Jahr.

    
      Blut ist dicker als Wasser?

      Die Verwandtschaft ist für Pferde der wichtigste Kitt in ihrer Gesellschaftsordnung. Stuten kümmern sich hingebungsvoll um ihre Fohlen und halten den Kontakt zu ihren Stutfohlen häufig das ganze Leben. Auch die Geschwister sind eng aneinander gebunden. Die ältere Schwester lernt am Beispiel der Aufzucht und Erziehung ihrer kleinen Geschwister viel für die eigene Rolle als Mutter.
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      Fohlen lernen in der Sozialisierungsphase, was es bedeutet, ein Pferd zu sein.

       

      Doch gibt es tatsächlich Vorlieben für andere Rassemitglieder oder die gleiche Fellfarbe? Es wird häufig behauptet, dass Pferde nur mit Angehörigen der eigenen Rasse gut auskommen oder aber bei anderen Pferden stets dieselbe Farbe wie die eigene Fellfarbe bevorzugen. Versuche haben gezeigt, dass kein allgemeingültiges Muster bei den Vorlieben für bestimmte Rassen oder Fellfarben gefunden werden konnte.

      Ein Pferd hat zwar keine genaue Vorstellung von dem eigenen Aussehen, der eigenen Fellfarbe oder Rasse, im Laufe seiner Jugend kommt es allerdings zu einem Vorgang, den man Sozialisierung nennt, bei dem sich ein Pferd unbewusst einprägt, was „normal“ ist und was nicht. Lebt es beispielsweise in einer Gruppe von ausschließlich Islandpferden, so wird es sich später eher zu diesen hingezogen fühlen und andere Pferde mit ihren Eigenarten nicht ganz so leicht akzeptieren können.

      Auch wird es auf die Farbe der Mutter und der Geschwister nachhaltig geprägt. Da Fellfarben vererbbar sind, kann es sein, dass ein Fohlen eben nur andere braune Pferde um sich herum gesehen hat und nun als erwachsenes Pferd etwas länger benötigt, um sich mit einem Tigerschecken anzufreunden. Wie stark diese Vorlieben ausgeprägt sind, ist von Pferd zu Pferd sehr verschieden. Es soll allerdings so weit gehen, dass manche Hengste bestimmte Farben bei Stuten nicht akzeptieren und diese nicht einmal dann bedecken, wenn sie in der Rosse sind.
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      Vom ersten Lebenstag an beobachtet das Fohlen die Mutterstute sehr genau. Es übernimmt viele ihrer Vorlieben und orientiert sich an ihrem Verhalten.

    

  
    
      
        Rang und Namen
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          Rang und Namen

          Soziale Strukturen bei Pferden

          D

          as Herdenleben der Pferde ist gekennzeichnet von unterschiedlichen sozialen Strukturen, Freundschaften und Verwandtschaftsverhältnissen. Dabei verändern sich die Rollen der Hengste und Stuten je nach Lebenssituation in einem beträchtlichen Ausmaß. Sowohl die Position innerhalb einer bestimmten Gruppe wie der Junggesellengruppe oder dem Familienverband, die Anzahl der zusammenlebenden Geschlechtsgenossen, das Vorhandensein von Nachwuchs als auch der hormonelle Zyklus beeinflussen die sozialen Strukturen der Pferde. Pferde sind wahre Meister der Anpassung: Während ein bestimmtes Pferd sich in der einen Offenstallgruppe eher unauffällig und ängstlich verhält, kann sich dasselbe Pferd in einer anderen Offenstallgruppe mit einer neuen Gruppenkonstellation ganz anders verhalten und sich in einer anderen Position wiederfinden. Dabei wird es sich je nach seinem aktuellen Gegenüber auch für eine an die jeweilige Situation angepasste Körpersprache entscheiden. Denn die körpersprachliche Kommunikation der Pferde ist immer abhängig von ihrem jeweiligen „Gesprächspartner"; so variieren sie ihre Signale je nachdem, ob sie mit einem Menschen, einem fremden Hengst oder einem Fohlen kommunizieren möchten. Das folgende Kapitel gibt einen Überblick über die flexiblen sozialen Strukturen von Pferden.
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          Weit entfernt von der „Hackordnung": Die Rangordnung bei Pferden ist ein sehr komplexes System, das nur durch aufwändige Studien erfasst werden kann.

          
            Komplexe Rangordnungsverhältnisse

            Wir Menschen haben die natürliche Neigung, in unserer Welt nach Sinn und Ordnung zu suchen und dann auch zu meinen, diese überall wiederzuerkennen. Einfache Erklärungsmodelle geben uns zwar die scheinbare Sicherheit, unsere Umwelt verstehen zu können, aber leider stellt sich die Natur stets wesentlich komplexer dar, sobald wir genauer hinsehen und sie hinterfragen.

            Eines dieser vereinfachten menschlichen Erklärungsmodelle ist das Prinzip einer feststehenden Rangordnung innerhalb einer Pferdeherde. In der Reiterwelt hat sich diese Vorstellung seit langer Zeit etabliert, denn sie verspricht dem Menschen die angebliche Sicherheit, eine Führungsposition gegenüber dem Pferd einzunehmen und dessen zukünftiges Verhalten damit sicher vorhersagen und kontrollieren zu können. Nun sollten wir uns aber bewusst sein, dass die im Zusammenhang mit der Rangordnung umgangssprachlich häufig verwendeten Begriffe wie Alphatier, Dominanzverhalten und Rang ursprünglich aus der Verhaltensbiologie stammen. Ich möchte im Folgenden einen Überblick über die verhaltensbiologische Bedeutung der zentralen Begrifflichkeiten des Herdenverhaltens der Pferde liefern.

            Definition der Rangordnung
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            Grafik 1:
Früher stellte man sich die Rangordnung in einer Pferdeherde wie eine Sprossenleiter vor, bei der ein Alphatier oben an der Spitze der Rangordnung alle anderen dominiert und das Omegatier am Ende von sämtlichen Pferden dominiert wird. Neuere Erkenntnisse legen dar, dass die Verhältnisse in einer Pferdeherde nicht so simpel gestrickt sind.

             

            
              [image: Image]
            

            Grafik 2:
Pferde bilden keine linearen Rangordnungen, sondern häufig komplexere Konstellationen wie Dreiecksbeziehungen, bei denen kein rein dominantes Pferd festgestellt werden kann.
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            Grafik 3:
Jedes Pferd pflegt zu jedem anderen Herdenmitglied Kontakte. Je mehr Pferde beteiligt sind und je mehr verschiedene Lebensbereiche beobachtet werden, desto komplizierter ist das Netzwerk der Beziehungen.

             

            Lineare Beziehungen kontra Netzwerksbeziehung

            In der modernen Verhaltensbiologie wird schon seit Jahren versucht, dem Phantom der linearen Rangordnung habhaft zu werden. Aber bisher haben die Pferdeverhaltensforscher in verschiedenen Studien lediglich Dreiecksbeziehungen und kompliziertere Formen als eine lineare Rangordnung beschreiben können. Diese kann man sich nach dem Muster vorstellen: A dominiert B, B dominiert C, während C aber wiederum A dominiert. Wer ist nun ranghöher? Die Antwort darauf ist müßig, da eine Rangordnung eben keine Ordnung im Sinne einer Leiter mit Sprossen darstellt, sondern eine Art Netzwerkbeziehung, die individuelle Persönlichkeitsmerkmale mit einbezieht. Selbst in den Gruppen, in denen zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Rangordnung festgestellt wurde, konnte zu einem späteren Zeitpunkt keine mehr bestimmt werden. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass ein Pferd dauerhaft und in allen Lebenslagen dominant über ein anderes sein kann.
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            Auseinandersetzungen zwischen Pferden sind sehr auffällig und damit leicht zu beobachten. Um den Rang eines Pferdes zu bestimmen, müssen Verhaltensforscher ihr Hauptaugenmerk aber auf die sehr subtilen Signale der Kommunikation richten.

             

            Der Biologe versteht unter einer Rangordnung ein System, in dem der Status der einzelnen Tiere einer Gruppe innerhalb eines begrenzten Zeitraums und mithilfe genau definierter, kennzeichnender Verhaltensweisen wiedergegeben werden kann. Der einzelne Rang bezieht sich dabei auf eine gedachte Position. Ein im Rang höhergestelltes Pferd sollte mehr Privilegien genießen als andere, es sollte aber auch mehr Pflichten erfüllen, wie etwa die Führung der Gruppe. Es ist jedoch eine Fehleinschätzung, zu glauben, dass das ranghöhere Tier generell alle Privilegien an sich reißen wird. Es macht biologisch keinen Sinn, Energie für etwas zu verschwenden, was man nicht wirklich benötigt. So wird kein Pferd vorsichtshalber fußballfeldgroße Grasbereiche verteidigen, da es nicht all dieses Gras gleichzeitig fressen kann und es mehr Energie verschwenden würde, um andere Pferde ständig zu vertreiben, als es in derselben Zeit aufnehmen könnte. Im Pferdeleben und damit auch bei der Etablierung einer Rangordnung geht es um den Zugang zu lebenswichtigen Ressourcen wie Fortpflanzungspartnern, Nahrung oder auch Sozialkontakten - alles letztlich mit dem Ziel, den eigenen Fortbestand zu sichern.

            Um nicht jedes Mal aufs Neue zum Beispiel um bestimmte Futterplätze kämpfen zu müssen, etablieren Pferde Rangordnungen, die ihnen helfen, den eigenen Status zu demonstrieren und die Position der anderen Herdenmitglieder anzuerkennen. Es sollen so Konflikte vermieden und die Struktur der Herde gestärkt werden.

            Die Rangposition eines Pferdes zu definieren ist ein komplizierter Vorgang, der eben nicht, wie von einigen Trainern behauptet wird, im Vorbeigehen und innerhalb weniger Minuten durch bloßes Ansehen der Tiere erbracht werden kann. Vielmehr sind Hunderte von Stunden Datenaufnahme nötig, welche dann nach verschiedenen statistischen Verfahren verrechnet werden müssen, wobei das Ergebnis dieser aufwändigen Arbeit aber nur Rückschlüsse auf den zuvor beobachteten Zeitraum zulässt. Mit dieser Methode können also keine Verhaltensprognosen für die Zukunft erstellt und auch keine exakten Aussagen zur Gruppenstruktur erbracht werden.

            Diese Momentaufnahme erlaubt also dem Biologen nur eine erste Annäherung an die komplexe Struktur der Pferdeherde. Hat der Wissenschaftler nun die Rangpositionen berechnet, so könnte er theoretisch eine Klassifizierung der einzelnen Pferde durchführen. Dabei würde nach dem griechischen Alphabet das Alphatier an der Spitze stehen, dem alle anderen untergeordnet sind, gefolgt von Beta, dem alle anderen Pferde außer Alpha untergeordnet sind. Daran würden sich absteigend an einer gedachten Skala alle übrigen Herdenmitglieder bis zu dem als Omegatier bezeichneten untersten Mitglied der Herde anschließen. Diese errechnete Rangordnung, die bezogen ist auf ein bestimmtes Merkmal, wie etwa das individuelle Aggressionspotenzial der einzelnen Pferde einer Gruppe, erlaubt es, die einzelnen Pferde wie Sprossen auf einer Leiter anzuordnen - sie darf aber nur als ein sehr vereinfachtes Modell angesehen werden. Die komplexe soziale Struktur der Pferdeherde ist jedoch bei Weitem vielschichtiger und basiert nicht auf einer so schlichten linearen Rangordnung, wenn man sämtliche Ebenen des sozialen Miteinanders zusammen betrachten möchte.

            In manchen Tiergesellschaften, etwa bei Katzen, existieren neben den vollwertigen Mitgliedern der Rangordnung auch noch sogenannte Paria, die keine wirkliche Bindung an die Gruppe haben, praktisch ausgestoßen sind und von allen Gruppenmitgliedern ignoriert werden. Gelegentlich wird man gerade bei sehr alten oder schwachen Pferden dieses Phänomen der Paria beobachten können.

             

            Leithengst und Leitstute

            In früheren Veröffentlichungen wurde das Alphatier als eine Art absolutistischer Herrscher dargestellt, der die alleinige Führungsgewalt auf allen Ebenen innehat. Je nachdem, ob es sich dabei um einen Hengst oder um eine Stute handelte, wurde vom Leithengst beziehungsweise der Leitstute gesprochen. Der Begriff des Leitens rührt daher, dass es sich hier um ein besonders erfahrenes Pferd handeln sollte, das in der Lage ist, die Gruppe in allen Lebenslagen zu führen und zu beschützen. Heute wird dagegen die Existenz uneingeschränkter Leitfiguren in der Pferdegesellschaft stark angezweifelt, denn nach der modernen Verhaltensbiologie kann kein Pferd in sämtlichen relevanten Lebensbereichen eine Führungsposition einnehmen.
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            Pferde sind von Natur aus sehr friedliebende Tiere. In menschlicher Obhut entstehen allerdings viele Konflikte durch die künstliche, häufig wechselnde Herdenzusammenstellung und die räumliche Enge.

            Rangordnungen bei Stress und in menschlicher Obhut

            Die Beobachtung von rangbezogenem Verhalten in menschlicher Obhut kann besonders schnell zu missverständlichen Schlussfolgerungen führen, denn bei unseren Reitpferden ist häufig im Vergleich zu wild lebenden Pferden eine Sonderform der Rangordnung vorzufinden. Zum einen führt die wiederholte Eingliederung neuer Pferde durch einen Stallwechsel dazu, dass sich die Tiere immer wieder neu mit Rangbildungsfragen auseinandersetzen müssen. Außerdem werden dabei oft innige Freundschaften auseinandergerissen und damit wichtige Sozialkontakte abrupt beendet. Diese künstlich zusammengestellten Pferdegemeinschaften stehen im Gegensatz zu einer natürlich gewachsenen Herde in der Wildbahn und zeichnen sich durch eine deutlich erhöhte Aggressionsbereitschaft aus.

            Zudem erhöhen wir Menschen durch feste Fütterungszeiten auf einem begrenzten Raum zeitweise den Stresspegel der Tiere und beobachten dann ebenfalls eine vermehrte Aggressivität, während frei lebende Pferde ihre Nahrung über den ganzen Tag verteilt auf einem erheblich größeren Areal zu sich nehmen können. Durch die ständigen Auseinandersetzungen um Rangpositionen scheint die Hauspferdeherde wesentlich mehr Konfliktpotenzial zu besitzen. Diese unter dem Einfluss des Menschen stehende künstliche Herde gibt die ursprünglich friedliebende Natur der Pferde nur in einer Art verzerrtem Spiegelbild wieder.
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            Der Grad der Aggressivität ist weniger von der Rangposition abhängig als vom Kontext. Stuten mit Fohlen bei Fuß nehmen eine gesonderte Position in der Gruppe ein und reagieren häufig aggressiver als Stuten ohne Nachwuchs.

            Situative Kontextabhängigkeit

            Das zukünftige Verhalten eines Pferdes lässt sich niemals anhand seines mutmaßlichen Ranges vorhersagen, denn die Reaktion des Tieres wird entscheidend von der jeweiligen äußeren Situation und den inneren psychischen Zuständen mitbestimmt. Der gesamte situative Kontext und nicht der Rang allein entscheidet, welche Risiken Pferde in Kauf nehmen, um die eigenen Interessen zu wahren oder auch auf bestimmte Ressourcen zu verzichten.

            Hat etwa ein rangniedriges Pferd sehr großen Durst, so wird es durchaus in der Lage sein, ein ansonsten höherstehendes Pferd von der Tränke zu vertreiben oder es zumindest kurzzeitig zu verdrängen. Es kann aufgrund eines bestimmten inneren Zustands - hier das übermächtige Durstgefühl - anders reagieren, als nach seinem eigentlichen Rang zu erwarten wäre. Die Handlungsbereitschaft des einzelnen Pferdes wird also maßgeblich von seinen inneren Zuständen bestimmt, wie beispielsweise der individuellen Risikobereitschaft, dem empfundenen Durstgefühl und dem Einfluss der vorausgegangenen Erlebnisse, welche dem menschlichen Beobachter von außen leider nicht zugänglich sind.

            Gerade diese Vielzahl an verschiedenen Aspekten, die neben dem Rang eines Pferdes Einfluss auf dessen Verhalten haben, machen die Beschäftigung mit dem sozialen Gefüge der Pferdeherde so spannend - wir sollten daher die Pferde nicht eindimensional auf ihre scheinbare Rangposition reduzieren. Der Begriff Rangordnung impliziert häufig ein starres Hierarchiesystem innerhalb einer Pferdeherde, biologisch angemessener wäre hier jedoch die Vorstellung eines flexiblen Kollektivs. Die aktuellen wissenschaftlichen Beobachtungen deuten eher auf ein funktionelles Rotationsprinzip hin, in dem jedes Tier nach seinen individuellen Fähigkeiten eine sehr spezielle Rolle einnimmt. Jedes Individuum übt für eine begrenzte Zeitspanne sozusagen einen bestimmten „Beruf aus. Das bedeutet: Einzelne Tiere besitzen für einen eng umrissenen Aufgabenbereich herausragende Talente, die sie dann zum Wohle der gesamten Gruppe einsetzen können und die von den anderen Herdenmitgliedern anerkannt werden.

            So kann etwa eine alte Stute aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung den optimalen Weg für die Wanderung der Gruppe vorgeben, während eine ganz andere Stute mithilfe ihres feinen Geruchssinns die beste Wasserstelle findet und dorthin die Führung übernimmt. In diesem Kollektiv besitzt der Haremshengst nur in Bezug auf die Fortpflanzung den höchsten Rang, ordnet sich jedoch wie die übrigen Mitglieder der Gemeinschaft in anderen Lebensbereichen unter und profitiert damit wie alle anderen auch von deren Spezialfähigkeiten. Kein Pferd ist pauschal ranghöher oder rangniedriger, sondern es erfüllt in dieser Gemeinschaft im Sinne einer temporären Arbeitsteilung eine wichtige Position. In diesem anpassungsfähigen Kollektiv gibt es so gesehen weder „das“ Alphatier noch „das“ Omegatier, sondern nur einzigartige und wertvolle Persönlichkeiten.

             

            Rangbezogenes Verhalten im Wechselspiel der Hormone

            Hengste haben im Jahresverlauf unterschiedlich große Konzentrationen des Geschlechtshormons Testosteron im Blut, was ihre rangbezogenen Verhaltensweisen eindeutig beeinflusst. Während ein niedriger Testosteronspiegel eher mit einer geringen Konfliktbereitschaft korreliert, führt ein erhöhter Testosteronspiegel zu vermehrten Rangstreitigkeiten. Neben dem jahreszeitlichen Verlauf kann der Testosteronspiegel auch sehr kurzfristig aufgrund einer bestimmten Situation, eines Kampfes oder einer Gefahrensituation erheblich schwanken und damit das Verhalten des männlichen Tieres rangunabhängig beeinflussen. Hengste, die ohne ständigen Kontakt zu Stuten leben, besitzen häufig eine sehr niedrige Testosteronkonzentration in ihrem Blut und sind daher wesentlich weniger aggressiv als Hengste, deren Testosteronwerte durch die Anwesenheit der Stuten permanent erhöht sind. Diese Haremshengste haben nämlich etwas zu verlieren und müssen auf mögliche Auseinandersetzungen mit fremden Hengsten besser vorbereitet sein.

            Bei geschlechtsreifen Stuten spielt der monatliche Zyklus eine entscheidende Rolle im rangbezogenen Verhalten. Eine normalerweise rangniedrige Stute kann während der Rosse durch den Einfluss der weiblichen Geschlechtshormone in der Rangordnung zum Beispiel durch die gesteigerte Aggressivität eine höhere Position beanspruchen, da ihr rangbezogenes Verhalten hormonell gesteuert und verstärkt wird.

            Der Hormonhaushalt ist ein wichtiges steuerndes Element im Organismus der Pferde. Er dient sowohl der körperlichen als auch der psychischen Anpassung an die Anforderungen der Natur und beeinflusst damit für uns unsichtbar die komplexe Rangordnung der Pferde.
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            Es ist biologisch gesehen ein Mythos, von einem prinzipiell dominanten oder klar subdominanten Pferd zu sprechen. Somit gibt es in der Pferdeherde weder das alleinige Alphatier noch ein eindeutiges Omegatier.

            
              Wie oben, so unten

              Möchte man nun die Rangstruktur einer Herde genauer beschreiben, so darf man nicht das Verhalten eines einzelnen Tieres betrachten, sondern muss stets das wechselseitige Verhältnis zweier Pferde zueinander genau identifizieren. Dabei wird leider heutzutage noch viel zu oft der Fehler begangen, sich zu sehr auf dominante, also ranganmaßende Verhaltensweisen der Pferde zu beschränken. Diese ranganmaßenden Gesten wie etwa das Drohen, Angreifen oder Imponieren erscheinen besonders spektakulär und werden daher unverhältnismäßig häufig zur Bestimmung einer Rangordnung verwendet. Bei dieser einseitigen Betrachtungsweise kann jedoch nicht der jeweils höhere Rang eines Tieres identifiziert werden, sondern wir können lediglich die Aggressivität der Kontrahenten bestimmen. Zudem entsteht hier fälschlicherweise der Eindruck, es würde sich bei der Beziehung zweier Pferde in erster Linie um ein Dominanzprinzip handeln, bei dem das Recht des Stärkeren die Rangposition bedingt.

              Aber die weitaus wichtigere Komponente zur Bestimmung einer Rangordnung ist die Betrachtung der subdominanten, also ranggebenden Verhaltensweisen, wie etwa das Ausweichen, das Abwenden des Blickes oder das Leerkauen. Diese zum Teil sehr subtilen Signale sind für den Menschen weitaus schwieriger wahrzunehmen, denn die Pferde besitzen die erstaunliche Fähigkeit, mimische Veränderungen im Millimeterbereich zu erkennen. Daran können wir erahnen, wie fein die Kommunikation unserer Pferde strukturiert sein muss. Es handelt sich hier buchstäblich nur um ein angedeutetes Augenzwinkern, das leichte Hochziehen der Augenbraue oder auch das sanfte Kräuseln der Lippen.

              Wir sollten uns also immer bewusst sein, dass nur die Gesamtheit der ranganmaßenden und ranggebenden Verhaltensweisen ein aussagekräftiges Bild der Rangverhältnisse aufzeigen kann. Jedes Pferd vereint Anteile beider Verhaltenselemente in sich. Daher ist es biologisch gesehen ein Mythos, prinzipiell von einem dominanten oder klar subdominanten Pferd zu sprechen.

              
                Das Freundschaftskonzept

                Freundschaftliche Beziehungen zwischen einzelnen Pferden entwickeln sich unabhängig von ihren Rangpositionen. Pferde bilden sehr enge Freundschaften, die weder mit dem Alter noch mit dem Geschlecht der Tiere zu tun haben. Wir erkennen eng befreundete Pferde daran, dass sie nah beieinander grasen und die meiste Zeit des Tages paarweise umherstreifen. Neben dem gegenseitigen Kraulen des Fells, dem Allogrooming, sieht man sie auch häufig entspannt Schweif an Kopf nebeneinander dösen, wobei der eine dem anderen die lästigen Insekten aus dem Gesicht wedelt. Diese Freundschaften entwickeln sich zum Teil schon früh im Fohlenalter und können ein Leben lang bestehen bleiben, wobei auch der Rang der Elterntiere keinerlei Einfluss auf das Eingehen von Freundschaften hat. Hier zählt allein die individuelle, wechselseitige Sympathie zwischen den Tieren.

                Freundschaften sind der soziale Kitt der Pferdeherde. Die gesamte Bindungsstruktur innerhalb einer Herde wird vornehmlich von diesem freundschaftlichen Beziehungsgeflecht dominiert, in dem die Individuen auf gleicher Augenhöhe miteinander kommunizieren und aufgrund ihrer individuellen Sympathien zueinander interagieren.

                Unterschiedliche Forschungsergebnisse konnten zeigen, dass die freundschaftlichen Verhaltensweisen in einer gewachsenen Herde weitaus am häufigsten zu beobachten sind. Aggressive Verhaltensweisen sind unter Pferden, die zumindest eine Beziehung, wenn nicht sogar eine feste Freundschaft zueinander pflegen, deutlich reduziert. Die Pferde gestehen sich durch die Ausbildung der Freundschaften gegenseitig den größtmöglichen Freiraum zu. Natürlich gewachsene oder geschickt vom Menschen zusammengestellte Gruppen zeichnen sich durch eine sehr große Harmonie aus.
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                Freundschaften sind der soziale Kitt der Pferdeherde.

                 

                Gerade in der heutigen Zeit werden Pferdefreundschaften leider viel häufiger auseinandergerissen, als es die Natur vorgesehen hat. Entweder zieht der Besitzer um und nimmt sein Pferd mit in eine neue Umgebung oder aber das befreundete Pferd wechselt mit seinem Besitzer den Stall, um vielleicht bessere Ausreitmöglichkeiten genießen zu können. Für die Pferde ist der häufige Wechsel meist eine Katastrophe. Sowohl die wechselnden Tiere als auch die zurückgebliebenen Pferde leiden unter dem Stress, den der Verlust nach sich zieht. Manche Pferde tun sich relativ leicht damit, neue Kontakte zu knüpfen und sich umzuorientieren, andere brauchen Monate, um sich in einer neuen Herde wirklich zu integrieren und Freundschaften zu schließen. Einige Pferde sind auch sehr wählerisch, was die Auswahl ihrer Freundschaften angeht. Wenn aus ihrer Sicht kein passender Partner in der neuen Gruppe dabei ist, halten sie sich häufig ohne neue Paarbeziehung am Rande der Gruppe auf.

                Da Freundschaften von entscheidender Bedeutung für das Wohlbefinden eines jeden Pferdes sind, sollte jeder Stallbetreiber größte Aufmerksamkeit auf die „Vermittlung“ von Kontakten zwischen den Pferden legen. Ein neues Pferd sollte sich erst mit der Umgebung vertraut machen können, bevor es über mehrere Wochen hinweg mit immer mehr Gruppenmitgliedern bekannt gemacht wird und so nach und nach in die Gruppe integriert wird. Besonders bietet sich dabei die Zusammenführung auf einer Weide an, da das Grasen eine angenehme Beschäftigung für alle Beteiligten ist, die Aufmerksamkeit vom neuen Gruppenmitglied ablenkt und die Aggressionen vermindert. Auch gemeinsame Ausritte oder Spaziergänge und der Sichtkontakt beim Fressen fördern die Gruppenzusammengehörigkeit. In den seltensten Fällen wird ein Pferd in einer neuen Weidegemeinschaft mit einer solchen Vorgehensweise keinen Anschluss finden. Pferde sind grundsätzlich sehr anpassungsfähig, sie schließen auch Kontakte nach dem Motto: „Lieber Dich als Artgenosse als gar keiner“. Ihre wirklichen Vorlieben entdeckt man häufig erst, wenn ein neues, passenderes Pferd in die Gruppe kommt und unser Pferd seine „Zweckgemeinschaft“ spontan aufgibt, um mit dem Neuankömmling eine echte Paarbeziehung zu pflegen.
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                Im Leben der Pferde dreht sich keinesfalls alles um Rang und Status.

                
                  Panta rhei - Alles fließt

                  Aus heutiger Sicht der Verhaltensforschung besteht die Pferdeherde aus einer kooperativen Gemeinschaft von Individuen. Jedes Pferd übernimmt für einen begrenzten Zeitraum und für einen genau definierten Aufgabenbereich seine individuelle Rolle. Freundschaftsbeziehungen werden nur aufgrund gegenseitiger Sympathie eingegangen, dementsprechend wird auf der Weide der nahe Kontakt zu einigen Pferden stets toleriert, während andere Tiere auf Abstand gehalten werden. Freundschaften haben weder mit dem Geschlecht noch mit dem Alter der Tiere zu tun. Sympathien und persönliche Vorlieben sind immer abhängig vom angeborenen Teil der Persönlichkeit, den erlernten Verhaltensmustern, der inneren Motivation, dem momentanen Hormonstatus und von vielen anderen Parametern, von denen wir heute erst eine vage Ahnung haben. Dennoch kennt jedes Pferd seine Position im Verhältnis zu den anderen Herdenmitgliedern, es hat gewissermaßen einen Status, einen „Beruf“, eine geschlechtstypische Rolle und viele weitere charakteristische Merkmale. Insofern ist ein Pferd also auch nur ein Mensch.

                  Man darf also gespannt auf die neuen Erkenntnisse der Forscher warten und sollte bis dahin die stark vereinfachten Erklärungsmodelle über Bord werfen, wenn man anhand von Konflikten zwischen den Pferden mal wieder auf eine vermeintliche Rangordnung zu schließen versucht. Es dreht sich nämlich auch im Leben der Pferde nicht alles um Rang und Status, sondern auch um die Konfliktbereiche Nahrungssuche, Feindabwehr oder auch Fortpflanzung. Besonders interessant werden dabei in den nächsten Jahren die weiteren Untersuchungen der Verhaltensforscher sein, die diese Pferde-Rangnetzwerke eingehender betrachten werden. Dabei sollen auch den individuellen Unterschieden der ursprünglichen Pferdetypen besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Auch in der Natur ist das Leben ständig im Fluss …
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          Kommunikation verstehen

          Wie Pferde untereinander und mit dem Menschen kommunizieren

          D

          ie Körpersprache des Pferdes bezieht sich immer auf konkrete Ereignisse, wobei der Rang des einzelnen Tieres dann aus den Folgen des Verhaltens der anderen Tiere ermittelt werden kann. Ein wissenschaftlich korrektes Verfahren setzt allerdings voraus, dass das Verhalten jedes Herdenmitgliedes über viele Stunden in vielen möglichen Lebensbereichen und im direkten Kontakt mit jedem anderen Herdenmitglied beobachtet wird und nicht im Vorbeigehen nur anhand einer einzigen Verhaltensweise auf den Rang geschlossen wird. Jedes Pferd verhält sich situationsbezogen, das heißt, es wird seine Körpersprache so einsetzen, dass ein anderes Pferd in der Lage ist, es in seinem Anliegen unmissverständlich zu verstehen. Besonders wichtige Bereiche der rangbezogenen Körpersprache sind die Themen, denen eine besondere soziale Bedeutung unter den Pferden zukommt. Das kann sowohl bei Begrüßungsritualen, Markierungsstrategien, Beschwichtigungssignalen als auch beim Imponierverhalten der Fall sein. Die verschiedenen rangbezogenen Verhaltensweisen geben den Pferden untereinander und dem aufmerksamen Beobachter Aufschluss über das komplexe Netzwerk innerhalb der Gruppe.
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          Beim ritualisierten Kommentkampf werden schwerwiegende Verletzungen vermieden. Die fein aufeinander abgestimmten Bewegungsmuster dienen bei innerartlichen Auseinandersetzungen dem Schutz der Tiere.

          
            Pferde unter sich

            Aggressives Verhalten wird unter Pferden häufig mithilfe eines ritualisierten Kampfes, dem Kommentkampf, ausgetragen. Unter Kommentkämpfen versteht der Biologe eine streng reglementierte Kampfform unter Kontrahenten der gleichen Art. Zwei Hengste tragen Meinungsverschiedenheiten in der Regel in dieser Form aus. Auf das Signal des einen folgt ein abgestimmtes Signal des anderen. Die Bewegungen greifen so ineinander, dass sie dem Zweck dienen, eine Auseinandersetzung zu führen, ohne einen der beiden ernstlich zu verletzen. Kein Pferd hat das Ziel vor Augen, ein anderes tödlich zu verletzen.

            Besonders bekannte Rituale sind das Kreiseln umeinander, das Zwicken in die Vorderläufe, um sich gegenseitig in die Knie zu zwingen, oder auch das gegenseitige Ansteigen oder Schnappen ins Gesicht. Durch die unterschiedlich deutliche Ausprägung der imponierenden Verhaltensweisen wird beim Kommentkampf der Rangunterschied zwischen zwei Pferden deutlich.

            Macho Hengst?

            Als Imponierverhalten wird das Verhalten eines Pferdes bezeichnet, das dazu dienen soll, die eigene Stärke einem Gegenüber zu präsentieren, ohne aggressiv mit ihm zu kämpfen. Die Kontrahenten werden sich gegenseitig abschätzen und dann entscheiden, ob sich ein Kampf lohnt. Ein potenzieller Paarungspartner wird anhand des sexuellen Imponiergehabes mitentscheiden, ob es sich dabei um einen attraktiven Partner handelt oder nicht.

            Zu den bekanntesten Verhaltensweisen des Imponiergehabes gehören das Aufstellen des Kragens des Hengstes oder auch der in passageartigen Tritten gelaufene Schwebetrab. Die Ausdrucksweise dieser Gesten ist je nach Persönlichkeit, Pferdetyp und Rasse unterschiedlich stark ausgeprägt. Manche Pferde imponieren sehr extrovertiert, andere eher stiller. Viele Pferdetrainer gehen davon aus, dass gerade bei Hengsten ein starkes Imponiergehabe auch zu einem „dominanten“ Hengst gehört. Dieser Zusammenhang besteht allerdings nicht. Je nach sexuellem Interesse, hormonellem Status und Motivation kann das Imponiergehabe eines Hengstes mal stärker und mal schwächer ausgeprägt sein. Ein imponierender Hengst ist per se nicht dominant, sondern sexuell interessiert, die Bestrafung sexueller Bedürfnisse kann schlimme seelische Probleme zur Folge haben.

            Hengstiges Problemverhalten findet man unter schlechten Haltungsbedingungen sowohl bei ranghohen Haremshengsten als auch bei subdominanten Einzelgängern. Daher sollte dringend Abstand von Maßnahmen genommen werden, die jeden Hengst als dominant und damit gefährlich abstempeln, die sein natürliches Verhalten bestrafen und nicht gewaltfrei in praktikable Bahnen lenken.
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              [image: Image]
            

            Das Imponierverhalten von Hengsten ist häufig sexuell motiviert und damit nicht generell ein Anzeichen von Dominanz.

             

            Hengstverhalten bei Wallachen?

            In unseren modernen Haltungsformen wird man meist nicht auf Hengste und ihr natürliches Verhalten treffen, sondern auf Wallache. Diese sind durch die Kastration in ihrem Verhalten meist ruhiger und ihre aggressiven und sexuell motivierten Verhaltensweisen in ihrer Häufigkeit und Intensität reduziert. Dennoch bleiben auch Wallache männliche Pferde, die je nach Zeitpunkt der Kastration in einem etwas jugendlichen Entwicklungsstadium des Verhaltens stehen bleiben. Dennoch können viele Erkenntnisse, die Biologen unter frei lebenden Hengsten gesammelt haben, auch auf Wallache in modernen Haltungsformen übertragen werden.

            Reine Wallachgruppen sind gut mit den Junggesellengruppen vergleichbar. Auch hier findet man ein sehr flexibles Ranggeflecht, lockere kumpelhafte Freundschaften und eine große Neigung zum gemeinsamen Spiel. In gemischten Gruppen finden sich viele Wallache auch zu engen Paarbeziehungen mit einer Stute zusammen, die sie ähnlich wie ein Hengst zärtlich umwerben. Sicher ist das Imponiergehabe weniger stark ausgeprägt, Bedeckungen finden nur selten statt, aber an der emotionalen Zuneigung zum anderen Geschlecht ist kein Unterschied feststellbar. Selbst das Markieren der Kothaufen von Stuten mit eigenem Kot ist bei vielen gerade spät kastrierten Wallachen zu beobachten. Ganz allgemein werden Wallache umso mehr Hengstverhalten zeigen, je später sie gelegt wurden.

            Begrüßungsrituale unter Pferden

            Pferde begrüßen einander anders, als sie Menschen begrüßen. Ein neu in die Gruppe eingebrachtes Pferd weiß nicht automatisch, welches Pferd welche Position innehat, es kennt das soziale Geflecht der neuen Gruppe noch nicht und muss sich zunächst zurechtfinden. Das Begrüßungsritual der Pferde dient hauptsächlich der Gewaltreduktion. Es vermeidet Eskalationen und ermöglicht ein vorsichtiges Kennenlernen der Pferde. Dabei beschnuppern sich die fremden Tiere gegenseitig die Nüstern. Hier ist der Eigengeruch eines Pferdes am stärksten, man kann von einer Art Visitenkarte sprechen. Abstand stellen einander fremde Pferde häufig durch ein durchdringendes Quieken und das energische Aufstampfen eines Vorderbeins her. In vielen Lebensbereichen erfahrene Pferde sind bei diesen Begrüßungen häufig sehr ruhig und souverän, sie sehen sich nicht so schnell bedroht.

            Markierungsstrategien der Hengste

            Für die Pferde ist es in Bezug auf die Rangordnung sehr wichtig, zu markieren. Hengste und auch viele spät gelegte Wallache überdecken den Kothaufen ihrer Haremsstuten mit eigenem Kot. Sie signalisieren so nachdrücklich ihren Anspruch auf diese Stuten gegenüber anderen Hengsten. So bedeutsam diese Kommunikationsform auch für die Pferde erscheint, für uns Menschen ist diese Form der Kommunikation wohl eher fremdartig und damit manchmal schwer nachvollziehbar. Dieser Aspekt der Rangordnungsbildung findet leise und unspektakulär statt und erfordert einen geübten Beobachter und eine genaue Analyse der Zusammensetzung der jeweiligen Kothaufen.

            Beschwichtigungssignale

            Von besonderer Bedeutung in der rangbezogenen Kommunikation der Pferde sind die zusammengefasst als Calming Signals bezeichneten Beschwichtigungssignale der Pferde. Mit diesen Signalen drücken Pferde ihren eigenen Stress aus und signalisieren ihrem Gegenüber ihre Bereitschaft zur Beschwichtigung. Zu den bekanntesten Calming Signals zählen das Lecken und Kauen der Lippen, ein auffällig markantes, häufiges Gähnen, das nichts mit Müdigkeit zu tun hat, oder auch das leichte Wegdrehen des gesamten Körpers. Calming Signals dienen auch als Deeskalationsgesten und helfen den Pferden dabei, auf eine friedliche Art und Weise ein harmonisches, nachhaltiges Beziehungsgeflecht zu entwickeln. Gegenüber einem momentan ranghöheren Pferd werden besonders häufig Calming Signals eingesetzt, daher können diese Körpersignale gut für die grobe Einschätzung der Struktur einer Pferdeherde verwendet werden.
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            Das Abwenden des Blickes ist ein typisches Calming Signal. Es dient der Deeskalation und hilft den Pferden, aufkommende Konflikte schon in der Entstehung zu entschärfen.
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            Unabhängig vom Rang zueinander drückt das Fellkraulen die Zuneigung zwischen zwei Pferden aus, schafft Vertrauen und Wohlbefinden.

            Fellkraulen für die Freundschaft

            Zwei befreundete Pferde betreiben beim gegenseitigen Mähne- und Fellkraulen nicht nur Körperpflege. Das sogenannte Allogrooming ist eine der wichtigsten sozialen Handlungen für die Stärkung der Beziehungen zwischen den Pferden und vertieft ganz besonders die freundschaftliche Struktur der Gemeinschaft. Man hat hier einen Indikator für das stärkste Band innerhalb der Pferdefamilien, für die Freundschaft. Allogrooming drückt die Zuneigung zweier Pferde zueinander aus, ungeachtet dessen, welchen Rang sie innehaben. Pferde sind unabhängig von ihrer sonstigen sozialen Stellung mit dem einen Pferd eng befreundet, mit einem anderen dagegen nicht. Zwar fordert häufig das jeweils ranghöhere Pferd das andere zum Kraulen auf, eine festgeschriebene Regel, wer beginnt und wer aufhört, gibt es jedoch nicht. Es scheint ein gegenseitiges Geben und Nehmen zu sein. Das Fellkraulen schafft Vertrauen und Wohlbefinden. Dabei sinkt sogar die Herzfrequenz der kraulenden Tiere - so wird das Kraulen zum wertvollen und beruhigenden Wohlfühlfaktor.
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            Das Erlernen einer gemeinsamen, positiven Symbolsprache ist der pferdegerechte Weg zu einer harmonischen Kommunikation.

            
              Pferd und Mensch im Dialog

              Die Kommunikation zwischen Pferden unterscheidet sich in einigen wesentlichen Punkten von der Kommunikation zwischen Pferden und Menschen. Zunächst haben beide Arten eine unterschiedliche Ausgangsbasis, was sie mit ihrer Ausdrucksweise kommunizieren wollen, und verschiedene körperliche Möglichkeiten, dies zu tun.

              Pferde kommunizieren miteinander, um Informationen auszutauschen, über das eigene Empfinden zu berichten, das soziale Gefüge zu untermauern und um Gefahren zu vermeiden. Sie haben dabei ein sehr fein gestaltetes Repertoire an mimischen und körpersprachlichen Möglichkeiten. Jede Veränderung eines einzelnen Körperteils hat eine Bedeutung für ein anderes Pferd. Pferde sind in der Lage, die feinsten Bewegungen von unter einem Millimeter Ausschlag zu unterscheiden. Für sie hat folglich jeder Wimpernschlag eines anderen Pferdes eine Bedeutung. Die groben Merkmale der Körpersprache sind die großflächigen Körperhaltungen, der Muskeltonus, die Stellung des Körpers, des Halses und Kopfes. Dazu kommen unterschiedliche körperliche Regungen wie die Atemfrequenz, Muskelzuckungen und das Hervortreten der Blutgefäße. Die Feinheiten der Körpersprache liegen in der Mikromimik, den feinsten Veränderungen des Augenausdrucks oder des Lippen- und Nüsternspiels. Mit all diesen körpersprachlichen Möglichkeiten sind Pferde in mancherlei Hinsicht dem Menschen weit überlegen.
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              Auf den ersten Blick erscheint das Pony freundlich mit aufgestellten Ohren, doch die Mikromimik der Mundpartie verrät seine innere Anspannung.

               

              Wir Menschen sind nicht in der Lage, die Ohren zu bewegen wie ein Pferd. Wir stehen auf zwei Beinen, was den Gesamteindruck des Körpers entscheidend verändert. Dabei haben wir auch eine andere Anordnung unserer Augen im Gesicht, uns fehlt das Stimmungsbarometer Schweif. Kurz, unsere Kommunikation ist auf unsere Art der Mimik ausgerichtet und unsere Körpersprache ist die eines Menschen. Natürlich gibt es artübergreifende Gemeinsamkeiten in der Körpersprache. Beide Arten werden sich bei Aufregung und Angst unharmonischer bewegen und vielleicht beginnen zu schwitzen. Die Veränderung der Atmung ist auch beim Menschen ein guter Indikator zur Wahrnehmung der veränderten Stimmung. Dennoch überwiegen die Unterschiede in den Feinheiten. Pferde wie Menschen können teilweise lernen, die Sprache des anderen zu verstehen, es wird uns jedoch vieles verborgen bleiben.

              Möglichkeiten im Dialog mit Pferden liegen ganz klar darin, Pferden schon in frühester Kindheit die Gelegenheit zu geben, die Menschensprache kennenzulernen. Wir werden jedoch immer dann an Grenzen des Mitteilungsvermögens stoßen, wenn unsere körperlichen Möglichkeiten keine pferdetypischen Ausdrucksmöglichkeiten zulassen. Eine Alternative zur rein körperbetonten und damit unzureichenden Kommunikation zwischen Pferd und Mensch liegt im Erlernen einer gemeinsamen Symbolsprache. Pferde sind sehr intelligente Tiere, die leicht über Belohnungen ihre Fähigkeiten nutzen können, kleinste Veränderungen wahrzunehmen. Hier liegt der Schlüssel zur Kommunikation mit den Pferden.

              Ressourcenmanagement

              Der Mensch ist in der Lage, das Leben und Lernen seines Pferdes zu kontrollieren, indem er ein geschicktes Ressourcenmanagement betreibt. Ressourcen sind sämtliche lebenswichtigen Bereiche für ein Pferd. Eine Ressource wäre zum Beispiel die Nahrung, aber auch ein Fortpflanzungspartner stellt ein wichtiges Bedürfnis dar. Der Mensch hat nun die Möglichkeit, all jene Ressourcen zu verwalten und sie dem Pferd angemessen zur Verfügung zu stellen. Pferde sind sehr geschickt darin zu erkennen, wie sie an diese gewünschten Dinge kommen und wer dafür verantwortlich ist. Alleine mit der Fütterung der Pferde macht man sich als Mensch zu einem bedeutsamen Verwalter einer der wichtigsten Ressourcen. Das Pferd wird seinerseits seine Schlüsse daraus ziehen und bereit sein, mit dem Menschen zusammenzuarbeiten, um an diese Ressourcen zu gelangen. Durch dieses situationsbezogene Ressourcenmanagement und die Kenntnis des Lernverhaltens bleibt dem Menschen die Möglichkeit, gar keine Rangfrage zu stellen, sondern einfach das Lernverhalten des Tieres geschickt zu nutzen.

              Freundschaftliche Koexistenz

              Um mit dem Pferd in Freundschaft existieren zu können, sollten wir uns noch einmal vor Augen führen, warum ein Pferd überhaupt rangbezogenes Verhalten zeigt. Was ist seine Motivation dafür? Die Rangordnung dient dazu, innerhalb einer bestehenden Gruppe Konflikte zu vermeiden und Aggressionen zu mindern. Die Pferde fühlen sich wohl, wenn sie die Artgenossen in ihren Vorlieben und Abneigungen, in ihren Fähigkeiten und Unzulänglichkeiten einschätzen können. So kann die Herde in Ruhe leben, wenn die Positionen geklärt sind.

              Nur wenn das Pferd seine Stellung innerhalb der Gruppe oder aber eine wichtige Ressource in Gefahr sieht, wird es rangbezogene Verhaltensweisen zeigen. Dabei ist das wichtigste Stichwort die Konkurrenz innerhalb der Pferdegruppe. Da die natürlichen Möglichkeiten zu fressen oder auch sich fortzupflanzen begrenzt sind, kommt es unter den Tieren zu einer innerartlichen Konkurrenz. Die Pferde versuchen über verschiedene Strategien, für sich selbst und ihre Nachkommen die besten Bedingungen zu schaffen, um damit die eigenen Gene in die nächste Generation zu retten. Die soziale Stellung sichert dabei dem Pferd Vorteile und der Gruppe das Überleben.

              Stellt sich nur die Frage, ob wir Menschen mit den Pferden überhaupt in Konkurrenz stehen können? Wir leben nicht innerhalb der Gemeinschaft, sondern kommen eher als Besucher dazu und beschäftigen uns meist mit einem einzelnen Pferd und nicht mit der ganzen Gruppe. Wir haben nicht die gleiche Körpersprache und Ausdrucksweise. Wir bevorzugen nicht dieselbe Nahrungsgrundlage und wir konkurrieren auch nicht um dieselben Fortpflanzungspartner. Jeder von uns, der schon einmal verglichen hat, wie Pferde ein fremdes Pferd begrüßen und einen fremden Menschen, wird einsehen, dass Pferde wissen, dass wir keine Pferde, sondern andere Wesen sind. Sie sehen uns offensichtlich nicht als Teil ihrer Gesellschaft an, daher gelten für uns andere Regeln als für Herdenmitglieder. Per Definition handelt es sich aber bei einer Rangordnung um die Struktur einer Gruppe, deren Mitglieder untereinander in Konkurrenz stehen. Dies trifft auf das Gefüge Mensch-Pferd nicht zu. Der Begriff der Rangordnung, der Dominanz oder der Herde zwischen Mensch und Pferd ist also ein falsch angewendeter biologischer Begriff. Natürlich können Pferde eine Beziehung zu ihrem Menschen aufbauen, wir werden aber nie in deren Herdengefüge eingeordnet, sondern eine hoffentlich freundschaftliche Sonderrolle behalten.

              Die Natur gibt jeder Art eine ökologische Nische, die definiert, welche Nahrungsquellen, Klimazonen, landschaftlichen Umgebungen und Umweltbedingungen sie bevorzugen. Sie gibt sozusagen die Berufung im Kreislauf des Lebens an. Das Pferd hat als großer Pflanzenfresser eine wichtige Position zwischen seinen Futterpflanzen, seinen Raubfeinden und auch seinen Parasiten, so wie der Mensch eine andere Position im Kreislauf des Lebens ausfüllt. Beide Kreise haben gewissermaßen dort ihre Schnittmenge, wo der Mensch auf das Haustier Pferd trifft. Im Zusammenleben untereinander hat jedes Pferd auch unter den anderen Pferden eine besondere Aufgabe, also eine soziale Nische, die es besetzt. In der gemeinsamen Schnittmenge, die sich aus der Beziehung zwischen Mensch und Pferd ergibt, können wir versuchen, eine freundschaftliche soziale Nische zu schaffen - in einer von der Natur so nicht vorgesehenen Verbindung zwischen zwei unterschiedlichen Wesen und abseits von unseren arteigenen Konventionen.
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              Der Mensch kann niemals zum vollwertigen Herdenmitglied des Pferdes werden, denn Pferde sind sehr wohl in der Lage, Pferd und Mensch zu unterscheiden. Trotzdem können wir Menschen auch als Nichtpferde unsere Freundschaft anbieten.
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          Mythos Dominanz

          Dominanztraining im Licht der Verhaltensbiologie

          N

          achdem die Verhaltensforscher Anfang des 20. Jahrhunderts die ersten einfachen Rangordnungen bei unterschiedlichen Tierarten gefunden hatten und daraufhin auch beim Pferd nach diesen simplen Mustern gesucht wurde, nahm das Schicksal der Dominanztheorie im Pferdetraining seinen Lauf. Ungeachtet neuerer Erkenntnisse wurden populäre Trainingsmethoden auf dem Prinzip der sozialen Struktur der Pferdeherde aufgebaut. Unterschiedliche Strömungen orientierten sich mal am „Leithengstmodell“, mal am „Leitstutenprinzip“ oder auch verstärkt am System der „dominanzgeprägten Körpersprache“. Alle Strömungen gehen davon aus, dass der Mensch eine Rangposition innerhalb der Pferdegruppe einnehmen kann und sich durch „dominantes“ Auftreten Respekt verschaffen soll. Der dominante Mensch soll alle Entscheidungen für das Pferd treffen, welches ihm dann widerspruchslos gehorcht. Die Wege dorthin unterscheiden sich zum Teil, weisen allerdings auffällige Gemeinsamkeiten auf: So basieren sie grundsätzlich auf dem Konzept von Druckaufbau und Nachlassen des Drucks (pressure and release), wobei die Pferde sich nur zwischen den unangenehmen Optionen entscheiden können, ob sie sich dem Druck fügen oder ihm ausweichen.

          
            Der Mensch – ein würdiges Alphatier?

            Die sensiblen Pferde merken schnell, welche Fähigkeiten ihr Gegenüber besitzt und welche offensichtlichen Defizite der Mensch aufweist. Das Sehen von potenziellen Gefahren gehört beispielsweise nicht unbedingt zu den Talenten des Menschen, der ein äußerst eingeschränktes Blickfeld besitzt. Dies wäre aber eine überaus wichtige Fähigkeit für eine „Führungskraft“ in einer Pferdegesellschaft. Selbst wenn Rangordnungen zwischen zwei verschiedenen Arten möglich wären, würden wir Menschen aus Sicht des Pferdes sicher nicht die geborenen Leitfiguren darstellen, sondern aufgrund unserer körperlichen Defizite wohl eher am unteren Ende der Rangordnung rangieren.
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            Gute Kommunikation ist nicht von der Rangposition abhängig.

             

            Pferde kommunizieren miteinander durch ein sehr differenziertes Repertoire an Körpersignalen. Keines davon können wir Menschen erfolgreich imitieren und können somit auch keine Dominanzfragen klären, da wir uns den Pferden nicht eindeutig mitteilen können.

            Selbst wenn wir es irgendwie geschafft hätten, uns als Alphatier durchzusetzen, könnten wir nicht über ein Pferd bestimmen. Rangordnungen haben nichts mit dem Lernen oder einer Befehlsgewalt zu tun. Selbst wenn wir der König der Pferdeherde wären -unser Pferd könnte deshalb noch immer keine besseren Galoppwechsel springen. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Pferde lernen ebenso wie Menschen nur im Zusammenhang mit dem eigenen Erleben und nicht anhand eines sozialen Status. Pferde sind auch nicht ungefährlicher oder gehorsamer gegenüber dem Menschen, nur weil dieser sich dominant gebärdet. Bewusstes Lernen ist immer ein aktiver Prozess, der ein Verständnis des Lerninhalts voraussetzt. Man kann also dem Pferd nicht die erwünschten Verhaltensweisen eintrichtern oder aufgrund von Dominanz befehlen. Um uns mit diesem universellen Prinzip des Lernens vertraut zu machen, müssen wir uns mit dem Lernverhalten der Pferde etwas genauer beschäftigen.

            
              Dominanztraining versus Lerntheorien

              Die beiden konkurrierenden Lager in der Pferdeausbildung ziehen zwei grundsätzlich unterschiedliche Erklärungsmodelle heran. Die Anhänger der Dominanztheorie geben vor, dass Pferde, die einmal einen Menschen als „ranghöher“ akzeptiert haben, fortan ohne Widerspruch seine Anweisungen befolgen. Die Anhänger der Lerntheorien dagegen halten sich an die biologische Tatsache, dass gutes Benehmen und das Ausführen von erlernten Übungen ausschließlich mit der Motivation und dem Lernverhalten zu erklären sind.
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              Ohne Motivation geht's nicht: Unter Druck wird das Pferd niemals freiwillig mitarbeiten.

               

              Aus wissenschaftlicher Sicht basiert jegliches Lernverhalten auf der modernen Lerntheorie. Somit bedienen sich auch die Anhänger der Dominanztheorie dort, nur dass sie lediglich Druckmethoden benutzen und diese in wohlklingende Beschreibungen kleiden. Wir finden dieses Phänomen häufig, wenn Trainer in ihren Vorführungen beschreiben, dass sie sich „wie es die Leitstute auch tun würde, Raum nehmen, damit ein Pferd seine Position zu respektieren lernt“, und meinen damit, dass sie die Pferde unter Druck zur Reaktion antreiben. Die wichtigste Basis des Lernverhaltens besteht darin, dass das Lernen ständig stattfindet und nicht bei Bedarf an- und wieder ausgeknipst werden kann. Das Pferd nimmt seine Umwelt wahr und passt sich den jeweiligen Lebensumständen an. Dabei lernt es vor allem aus den Folgen seines eigenen Verhaltens und aus den dabei empfundenen Emotionen. So wird ein Verhalten, das sich lohnt oder in der Vergangenheit gelohnt hat, häufiger gezeigt. Ein Verhalten, das sich nicht lohnt, wird dementsprechend in Zukunft seltener gezeigt. Was sich lohnt und was nicht, liegt im Auge des Pferdes und nicht des Menschen, der es beurteilt.

              Es kann beispielsweise sein, dass der Mensch meint, mit lauten Worten ein Verhalten zu bestrafen, sodass es sich für das Pferd nicht mehr lohnen sollte - aus Menschensicht ist es ja unangenehm, zurechtgewiesen zu werden. Das Pferd dagegen sucht möglicherweise die Aufmerksamkeit, die es nun in großem Maße bekommt. Sein Verhalten lohnt sich auf dieser Ebene sehr stark und wird nicht etwa seltener, sondern im Gegenteil häufiger gezeigt. Wir müssen also immer beobachten, was die Motivation des Pferdes ist, was die Beweggründe für eine bestimmte Handlung sind.

              Um die Motivation des Pferdes und die unterschiedlichen Möglichkeiten des Lernens zu verstehen, müssen wir uns eingehender mit dem Lernverhalten des Pferdes beschäftigen. Es gibt verschiedene Lernarten, die teilweise parallel stattfinden und untrennbar miteinander verbunden sind und die ich im Folgenden kurz vorstellen möchte.

              Gewöhnung oder Habituation

              Bei der Lernart der Gewöhnung wird eigentlich nichts Neues gelernt, sondern es wird im Gegenteil etwas verlernt, nämlich die Reaktion auf eine ganz bestimmte Sinneswahrnehmung, einen Reiz. Ein Pferd wird vermutlich erschreckt reagieren, wenn es das erste Mal jemanden sieht, der einen Regenschirm öffnet. Wird dieser Vorgang jedoch oft genug wiederholt und für das Pferd entstehen daraus weder positive noch negative Konsequenzen, so wird seine Reaktion auf den Schirm schwächer sein beziehungsweise ganz ausfallen. Auf andere Schreckreize wird es weiterhin sehr stark reagieren, da das Fluchtverhalten an sich natürlich besser nicht verlernt werden sollte.

              Diese Lernart ist der Kanal, der beim Pferdetraining sehr häufig Verwendung findet. Beispielsweise werden viele Jungpferde auf eine Weide an einer Straße gestellt, damit sie durch die Sicherheit auf der Weide weder positive noch negative Erfahrungen mit Fahrzeugen jeglicher Art machen. Sie gewöhnen sich schleichend an den Verkehrslärm. Das Ergebnis dieses Prozesses ist nicht sehr stabil, wenn das Pferd dem Reiz (hier: dem Verkehrslärm) zu selten ausgesetzt wird.

              Ist ein Reiz sehr stark oder schmerzhaft oder löst sogar Angst beim Pferd aus, so kommt es zur nächsten Lernart, der Sensibilisierung.
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              Beim Gelassenheitstraining werden Pferde schrittweise an ungewöhnliche Außenreize gewöhnt, ohne Ängste in ihnen auszulösen.

               

              Sensibilisierung

              Bei dieser Lernart wird das Pferd einem ganz bestimmten Reiz gegenüber empfindlicher. Diesen Lernmechanismus machen sich viele Pferdetrainer, auch die Anhänger der Dominanztheorie, zunutze, um beispielsweise dem Pferd eine schnelle Reaktion auf das Schlenkern eines Seils oder auf die bedrohliche Körpersprache des Menschen anzutrainieren. Dabei empfindet das Pferd eine ungewohnte Bewegung oder die Körpersprache des treibenden Menschen als Bedrohung und reagiert mit einem Angstgefühl auf den Reiz, dem es sich zu entziehen versucht. Es lernt durch eine negative Erfahrung und wird gegenüber dem Reiz, also zum Beispiel dem Seil, immer sensibler. Das Wort Sensibilisierung hört sich positiv an, hat aber im Sinne der Verhaltensbiologie keine eindeutig positive, sondern eine wertfreie Bedeutung. Nur weil gesagt wird, dass das Pferd sensibler auf einen Reiz reagiert, sagt das nichts darüber aus, ob es dies gern tut oder nicht.

              Prägung und Sozialisierung

              Unter Prägung werden Lernprozesse zusammengefasst, die auf eine zeitlich begrenzte, sensible Phase in der Pferdekindheit beschränkt sind. Ein gutes Beispiel dafür ist die Prägung auf die Mutter. Das Lernergebnis ist sehr stabil. Werden jedoch die Fohlen an diesen frühen Lernerfahrungen gehindert oder dabei gestört, können Verhaltensstörungen entstehen.

              Weiterhin gibt es beim Pferd noch die Phase der sogenannten Sozialisierung, in der das Pferd noch sehr unbefangen auf Neues zugeht und lernt, sich in der Welt der Pferde und auch der Menschen zurechtzufinden. Dies müssen sie nicht bewusst lernen, sondern es passiert ganz automatisch. Die Sozialisierungsphase ist ein von der Natur fest vorgesehenes Zeitfenster, das mit etwa dem 43. Lebenstag schon in Bezug auf die Identitätsfindung als Pferd und mit etwa dem 84. Lebenstag als zusätzliches Zeitfenster für das Erlernen einer Bindungsfähigkeit an den Menschen oder an andere Tierarten endet. Ein Fohlen sollte also schon in diesem Alter den Menschen als Partner vertrauensvoll kennengelernt haben.

              Nachahmung oder soziale Anregung

              Per Definition findet Lernen durch Nachahmung nur dann statt, wenn ein Pferd allein aufgrund der vorherigen Beobachtung eines anderen Individuums ohne eigenes Ausprobieren etwas tut, was es bisher nicht konnte und das auch nicht angeboren ist. Dieses echte Nachahmungslernen ist sehr selten und häufig eher auf einen Zufall zurückzuführen.

              Als eine Form des Nachahmens gibt es beim Pferd den weitverbreiteten Mechanismus des sozialen Lernens, die Stimmungsübertragung. So ahmt ein Fohlen die erwachsenen Pferde beim Grasen nach, ohne zu durchschauen, warum die anderen den Kopf so merkwürdig nach unten halten. Erst durch die eigenen Erfahrungen wird es lernen, dass Grasen lebenswichtig ist. Sicher lernen Pferde noch viele andere Dinge durch Beobachtung, die Forschung in diesem Lernbereich erweist sich allerdings als außerordentlich schwierig.
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              Die optimale Kinderstube für die lebenswichtige Phase der Sozialisation stellt eine stabile Herde dar. Nur so kann ein Fohlen ein gesundes Selbstvertrauen entwickeln.

              Klassische Konditionierung

              Jeder Pferdebesitzer kann diese Lernart zur Fütterungszeit beobachten. Die Pferde reagieren schon auf das Öffnen der Futterkiste mit Aufregung, da sie das Geräusch, welches beim Öffnen der Kiste entsteht, mit dem angenehmen Ereignis der Fütterung assoziieren. Einem vorher neutralen Reiz kommt während der klassischen Konditionierung eine bestimmte Bedeutung zu, es wird also im Gehirn des Pferdes automatisch eine unbewusste Verknüpfung von zwei Ereignissen geschaffen.

              Operante Konditionierung

              So wird das Lernen an Versuch und Irrtum genannt. Das Pferd probiert in einer neuen Situation verschiedene Möglichkeiten aus und wird aus den entweder positiven oder negativen Erfahrungen seine Schlüsse ziehen. Es lernt hier freiwillig, also bewusst und zielorientiert eine neue Verhaltensweise. Die operante Konditionierung ist stark von der Motivation, der momentanen Stimmung und der individuellen Handlungsbereitschaft des Pferdes abhängig. Als Trainer muss man sich also Gründe überlegen, warum ein Pferd überhaupt handeln soll. Diese Gründe können erfreulich für das Pferd sein und es auf sanfte Weise zu einem bestimmten Verhalten überreden. Sie können aber auch negativer Natur sein und das Pferd mehr oder weniger subtil zu einer Aktion zwingen.

               

              Der Mensch hat, um das Verhalten des Pferdes zu beeinflussen, prinzipiell vier Möglichkeiten:

              1. Er kann dem Tier etwas Unangenehmes zufügen (Strafe zufügen).

              2. Er kann etwas für das Tier Unangenehmes beenden (Strafe beenden).

              3. Er kann dem Tier etwas Angenehmes geben (Belohnung geben).

              4. Er kann etwas für das Tier Angenehmes beenden (Belohnung wegnehmen).

               

              Um die eigene Trainingsmethode identifizieren zu können, müssen wir sie einem der vier möglichen Bereiche zuordnen. Der grüne Bereich (1) stellt den gewaltfreien Bereich des Belohnungslernens dar. Je näher wir dem roten Bereich (4) der Druckmethoden kommen, desto weniger gewaltfrei ist die Trainingsmethode.

              Die Trainingsoptionen

              Im Umgang mit Pferden können wir uns nur zwischen den vier Handlungsmöglichkeiten entscheiden, wir können …
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              Wir haben die Wahl: Wollen wir Pferde mit einer Druckmethode zwingen oder über ein Belohnungssystem motivieren?

               

              Man spricht bei diesen Möglichkeiten je nach Ausrichtung von positiver und negativer Strafe sowie von positiver und negativer Verstärkung. Ungeachtet dessen, dass es aus wissenschaftlicher Sicht diese vier Möglichkeiten der Einflussnahme gibt, arbeiten die Anhänger der Dominanztheorie fast ausschließlich mit negativer Verstärkung und mit Strafreizen. Diese Pferdetrainer warten darauf, dass das Pferd eine Verhaltensweise zeigt, die in diesem Moment nicht erwünscht ist, und korrigieren das Verhalten dann durch negative Einflussnahme. Oder sie bringen ein Pferd unter Anwendung von Druck dazu, eine Handlung auszuführen, auch wenn es von sich aus keine positive Motivation, also Freude an der Handlung hat.

              Das Pferdetraining der Anhänger der Dominanztheorie funktioniert nach dem Prinzip „pressure and release“. Der Druck wird so lange immer stärker aufgebaut, bis das Pferd reagiert. Dann wird der Druck - bei professionellen Trainern - sofort unterlassen. Dabei ist das Nachlassen des Drucks oder die Pause die einzige „Belohnung“ für das Pferd. So wird beim bekannten Round-Pen-Training das Pferd durch das Nachlassen des Treibens mit dem Seil belohnt, wenn es sich kooperativ zeigt, und wieder durch das Treiben bestraft, wenn es zu langsam reagiert. Nach der verhaltensbiologischen Definition handelt es sich hier allerdings nicht um eine Belohnung, da dem Pferd nichts Positives zugefügt wird, sondern eben um das Unterlassen einer Strafe. Das ist sowohl für den trainierenden Menschen als auch für das beteiligte Pferd ein gewaltiger Unterschied. So trainierte Pferde handeln nicht aus Freude am Mitmachen, sondern weil sie den Druck fürchten. Sie wählen den Weg des geringsten Übels und werden zu Befehlsempfängern ohne eigene Einflussmöglichkeit.

              Diese übliche Vorgehensweise beinhaltet schon aus sich selbst heraus verschiedene Nachteile. So trainierte Pferde erhalten nur wenige Informationen über das Trainingsziel des Menschen. Sie lernen hauptsächlich, was sie nicht tun dürfen, und nicht, was sie tun sollen. Durch diese Lernsituation wird das Pferd auf Dauer frustriert, sein gesamtes Verhalten wird gedämpft. Diese Pferde erscheinen zwar äußerst brav und unkompliziert, haben jedoch jegliche Freude am Zusammensein mit dem Menschen verloren - ein sehr hoher Preis für den scheinbaren Gehorsam. Langfristig verschlechtert sich die Beziehung zwischen Pferd und Mensch nachhaltig. Ein ausschließlich negativ gestaltetes Training mit nur Pausen als vermeintlicher „Belohnung“ löst eine Stressreaktion beim Pferd aus. Lernen ist aber unter Stress nur schwer möglich, daher wird sämtliches Vorankommen ziemlich verlangsamt. So harmlos das Vorgehen mit psychischem Druck auch klingen mag, seine Auswirkungen sind verheerend für das psychische Wohlbefinden des Pferdes.

              Zuckerbrot und noch mehr Peitsche?

              Zunächst einmal funktionieren die zuletzt geschilderten Methoden nur, wenn der Trainer prinzipiell bereit ist, Druck auf das Pferd auszuüben, aufrechtzuerhalten und bei Bedarf zu verstärken. Fatalerweise gewöhnen Pferde sich an die Stärke des Drucks, es sind also nach und nach immer stärkere Einwirkungen zum Erreichen des gewünschten Effekts nötig - bis hin zu gelegentlich zu beobachtenden explosionsartigen Wutausbrüchen des Menschen.

              Dabei stellt sich die Frage, wie weit jeder von uns gehen möchte, um ein Pferd unter Druck zum Handeln zu zwingen. Bei empfindlichen, eher ängstlichen Pferden mag die Reaktion schon infolge des obligatorischen Seilschwenkens oder der treibenden Körpersprache funktionieren. Bei unempfindlicheren Pferdenaturen wird allerdings sehr viel mehr Druck, also durchaus ein Schlag mit der Gerte oder ein Treffer mit dem Seilende, nötig sein. Und wie können wir das noch steigern? Wollen wir wirklich den Druck nach Stufenmodellen weiter erhöhen? Irgendwann wird bei jedem von uns eine Grenze erreicht sein, was wir uns und unserem Pferd nicht mehr zumuten können. Bei dem einen wird schon ein Klaps mit der Gerte zu viel sein, der Nächste wird seine Grenze erst beim Einsatz einer scharfen Serreta oder eines Elektroschockgerätes sehen.

              Ganz egal, wo die individuelle Schmerzgrenze sich auch befindet: Das Problem liegt in der Natur der Sache. Jeder, der sich innerhalb einer Trainingsmethode entschieden hat, mit negativer Verstärkung und Stufenmodellen der Druckerhöhung zu arbeiten, muss bereit sein, eine Grenze zu überschreiten und den Druck zu erhöhen. Sonst funktioniert diese Trainingsform nicht. Die meisten von uns Pferdefreunden möchten das intuitiv nicht. Viele Reiter merken, dass diese Druckmethode moralisch nicht richtig sein kann, werden allerdings durch professionelle Trainer von der Notwendigkeit des Durchgreifens überzeugt. Diese Trainer wenden sehr dosiert und subtil Druck an und sind häufig skrupellos genug, den Druck stark zu erhöhen. Ihre Pferde „funktionieren“ scheinbar perfekt. Das beeindruckt viele Reiter und überzeugt sie davon, es diesen Trainern nachzutun.
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              Schönes Reiten funktioniert ohne Druck! Selbst unscheinbare Pferde gewinnen auf diese Weise enorm an Ausdruck.

               

              Doch ein Blick in die leblosen, leeren Augen dieser Pferde verrät genau, auf wessen Kosten diese Trainingsmethode des „pressure and release“ funktioniert: Sie geht auf Kosten der Lebensfreude und der Persönlichkeit des Pferdes. Dabei werden auch Risiken für ungeübtere Menschen völlig außer Acht gelassen. Jedes Tier wird nur ein bestimmtes Maß an Druck klaglos ertragen. Es wird vielleicht lange Zeit gut „funktionieren“, doch es wird irgendwann nach Auswegen aus seiner Situation suchen. Im besten Fall lässt es sich vielleicht nicht mehr auf der Weide einfangen. Im schlechtesten Fall kann es zu einer sogenannten Gegenaggression kommen. Irgendwann gibt es für das Pferd nichts mehr zu verlieren. Wird ein in dieser Art und Weise trainiertes Pferd durch ein scheinbar harmloses Kommando mental in die Enge gedrängt, so wird es buchstäblich um sein Leben kämpfen. Diese Gegenaggressionen können Besitzer und unbeteiligte Anwesende völlig unerwartet treffen.

              Viele Menschen, die nach dem Prinzip „Druck machen und nachlassen“ arbeiten, vergessen, dass sie bei dieser Trainingsmethode überhaupt einen belastenden Druck aufgebaut haben. Sie reden sich die Pausen und das Nachlassen des Drucks künstlich schön. Doch Tatsache ist, dass man nur mit Maßnahmen wieder aufhören kann, die man irgendwann begonnen hat. Man kann nicht dort Druck nachlassen, wo keiner vorhanden ist. Dieser Aufbau des Drucks ist eine aktive Strafe für das Pferd im Sinne der Verhaltensbiologie, egal, wie gering sie auch sein mag.

              Definitionsgemäß ist all das schon negativ und ein Strafreiz, auf den ein Pferd mit negativen körperlichen Reaktionen, Ausweich- oder Meideverhalten und mit Angst-, Ärger- oder Stressgesichtern reagiert. Sämtliche Übungen, welche die Anhänger der Dominanztheorie zum Aufbau einer Rangordnung propagieren, funktionieren über den genannten Mechanismus. Der Lernprozess ist in der Regel ein Konditionierungseffekt, der durch ausschließlich negative Einwirkungen forciert wird. Das Pferd lernt, wie es Druck ausweichen darf, nicht jedoch etwas über die Dominanz des Trainers. Anzeichen für echte Dominanzbeziehungen sind nicht vorhanden, sondern nur das Aggressionspotenzial des Menschen gegenüber dem Pferd tritt zutage. Die Pferde lernen nur nach dem Konzept „pressure and release“, dem Blick des Trainers oder seinem geschwenkten Seil unter allen Umständen auszuweichen.

              Belohnungslernen

              Pferde können auch ohne Druck und die blumigen Worte der Dominanzanhänger zu verlässlichen Partnern erzogen werden, wenn man weiß, wie man eine positive Motivation beim Pferd erzeugt. Dabei wird der Fokus auf Verhaltensweisen gelegt, die das Pferd zufälligerweise von sich aus „richtig“ im Sinne des Menschen macht. Diese Ereignisse werden durch Lob, Aufmerksamkeit, Streicheln oder Leckerlis sofort belohnt. Da ein Pferd immer das Verhalten häufiger zeigt, welches sich gelohnt hat, wird es so nach und nach zu einem fröhlichen, gehorsamen Partner erzogen werden können.

              Durch die Belohnungen wird die Motivation erhöht, etwas für den Menschen zu tun. Das Pferd wird die Nähe des Menschen suchen und sich sogar für Übungen anbieten. Wir können unserem Pferd über das Lob und die Belohnung eindeutig zeigen: „Ja, das ist richtig.“ Es werden vollständige Informationen übermittelt, da das Pferd nicht mehr verschiedene Varianten ausprobieren muss, sondern von vornherein lernt, welche Verhaltensweise die gewünschte ist, für die es sich zu arbeiten lohnt. Diese Methode nennt man positive Verstärkung. Sie findet Verwendung in unterschiedlichen modernen Trainingsmethoden wie dem sehr effektiven Clickertraining, das auf der Grundlage der Lerntheorien entwickelt wurde.
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              Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft!

              Der Wechsel vom Dominanztraining zum Belohnungslernen

              Es ist nie zu spät, für sich und sein Pferd nach einem neuen Weg des gemeinsamen Miteinanders zu suchen. Pferde sind bis ins hohe Alter sehr lernfähig und durchaus in der Lage, neue Assoziationen zu bilden. Dabei bringt der Wechsel der Methoden den Pferden ja einen entscheidenden Vorteil: Während das klassische Dominanztraining eher demotivierend und sehr einengend ist, kann das Pferd beim Belohnungslernen seine ganze Kreativität und Lernfreude ausleben und dabei stressfrei mit dem Menschen gemeinsam lernen.

              Meist haben eher die Menschen Schwierigkeiten damit, einen Wechsel wirklich zu vollziehen, da sie sich bisher oft ausschließlich in den Traditionen der dominanzgeprägten Reitlehren bewegten. Natürlich erfordert es viel Mut, sich auf eine vollkommen neue Trainingsmethode einzulassen, denn gerade wir Menschen müssen umlernen und alte Gewohnheiten ablegen. Aber dieser Schritt vom Dominanztraining zum Belohnungslernen führt das Mensch-Pferd-Team in eine neue Dimension der Freundschaftsbeziehung. Sobald wir Menschen damit beginnen, unsere Pferde positiv zu motivieren, werden wir belohnt durch ihre Begeisterung und das Leuchten in ihren Augen.

              
                Risiken und Nebenwirkungen

                Nach diesen allgemeinen Überlegungen zu generellen Trainingsmethoden möchte ich anhand einiger Beispiele aus dem Bereich der Dominanztheorie auf unterschiedliche Risiken aufmerksam machen, die diese Vorgehensweisen mit sich bringen. Ich beziehe mich dabei auf bekannte Methoden, wohl wissend, dass es sicher den einen oder anderen Trainer gibt, der diese Ansätze anders ausführt. Ich möchte hier hauptsächlich auf die verhaltensbiologischen Aspekte eingehen und hinterfragen, ob das, was offensichtlich unter dem Deckmantel diverser beschönigender Begrifflichkeiten passiert, auch das ist, was die Vertreter der Druckmethoden tatsächlich in der Praxis umsetzen, oder ob es sich aus Sicht der Verhaltensforscher dabei um eine „Mogelpackung“ handelt. Weiterhin möchte ich auf die Risiken zu sprechen kommen, die von den Vertretern der Methoden gerne verschwiegen werden, und auf die Auswirkungen auf die Psyche und Lebensfreude der Pferde.

                Prägungstraining

                Als bahnbrechende Methode der frühkindlichen Pferdeerziehung betitelt, schwappt seit einigen Jahren das sogenannte Prägungstraining aus Amerika nach Europa. Das neugeborene Fohlen soll nach dieser Auffassung direkt nach der Geburt an allen nur erdenklichen Körperstellen angefasst und so lange festgehalten werden, bis es keine Abwehrbewegungen mehr zeigt. Weiterhin soll es für das spätere Reiten auf wichtige Berührungen hin sensibilisiert werden. Dazu wird das Neugeborene im Maul an der Stelle, wo später das Gebiss liegen soll, oder auch an der Gurtlage so lange mit steigendem Druck berührt, bis eine Ausweichreaktion erfolgt. All dies soll zu einem besonders gehorsamen Pferd führen und alle Probleme im Umgang vorsorglich im Keim ersticken, so die Theorie.
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                Fohlen brauchen gleichaltrige Fohlen als Spielkameraden, um Freundschaften knüpfen zu können und sich zu stabilen Pferdepersönlichkeiten zu entwickeln.

                 

                Die Praxis sieht wie so oft ganz anders aus. Zum einen behaupten die Anhänger der Methode, dass dort Prägungsprozesse, also ganz natürliche Vorgänge ablaufen. Genau genommen wird aber der Prägungsprozess auf die Mutter massiv gestört. Das Festhalten eines anderen Lebewesens gegen seinen Willen ist sicher ebenso eine Form der Gewalt wie das Schlagen. Es handelt sich hierbei weiterhin um eine Reizüberflutung, deren allgemeine Gefahren wir später noch eingehend erörtern werden. Das junge Pferd ist mit den Eindrücken komplett überfordert, diese Überforderung wird vom Menschen ausgenutzt, um seine Übermacht zu demonstrieren. Der Mensch greift in einen ganz entscheidenden Moment der Kontaktaufnahme zwischen Mutter und Kind ein. Es kann zu einer Fehlprägung kommen, also zu einer Identitätskrise, bei der das betroffene Fohlen sich später nicht als Pferd wahrnehmen kann. Mögliche Folgen sind tiefe erste Verunsicherung, Trauma oder Schockzustand. Das alles geschieht, um scheinbar gut funktionierende Pferde zu erschaffen. Pferde sind aber keine Marionetten der Menschen, sondern haben ein Recht auf eine gesunde, normale Persönlichkeitsentwicklung, in die keinesfalls so massiv eingegriffen werden sollte.
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                Prägung, aber richtig: Eine einfühlsame Annäherung an das Fohlen in der sensiblen Phase mit zärtlichem Körperkontakt fördert die positive Beziehung zum Menschen. Dagegen wird das noch junge Pferdekind durch die massiven Eingriffe des populären Prägungstrainings überfordert.

                Round-Pen-Training

                Eine sehr bekannte Methode, die auf den Prinzipien der Dominanztheorie beruht, ist das sogenannte Round-Pen-Training. Dazu wird ein Pferd in einen hoch umzäunten Longierzirkel gebracht und von dem in der Zirkelmitte befindlichen Pferdetrainer nach bestimmten Vorgaben im Kreis bewegt. Dabei soll der Mensch seine Dominanzposition festigen und das Pferd sich nach einer gewissen Zeit dem Menschen „freiwillig“ anschließen.

                Tatsächlich funktioniert das Treiben des Pferdes ausschließlich nach dem Prinzip des Druckmachens und -nachgebens. Der Trainer setzt je nach Empfindlichkeit des Pferdes mehr oder weniger starken Druck ein, bis das Pferd mit Bewegung reagiert. Durch die Kreisform des Round Pens und den hohen Zaun wird das Pferd am Entkommen gehindert. Irgendwann erkennt es, dass es kein Entrinnen gibt und dass es nur in Ruhe gelassen wird, wenn es dem Menschen bedingungslos folgt und es ansonsten für jedes andere Verhalten erneut durch Herumscheuchen bestraft wird. Es ergibt sich keine Veränderung in Bezug auf die Dominanz des Menschen. Tatsächlich sind die Merkmale, die von diesen Trainern als Zeichen der Anerkennung der Autorität des Menschen ausgelegt werden (Fallenlassen des Kopfes, Leerkauen, Lecken) aus verhaltensbiologischer Sicht auf den Stress und die Ohnmacht durch den vorangegangenen Druck im Training zurückzuführen.

                Horsemanship-Methoden

                Es gibt eine Reihe weiterer Methoden, die nach dem schon erwähnten „pressure and release“-Prinzip funktionieren und dabei scheinbar die Rangposition des Menschen verbessern wollen. Sie können unter dem Begriff Horsemanship zusammengefasst werden. Einige Trainer arbeiten dabei nach einem ausgefeilten Stufenmodell mit aufeinander aufbauenden Einheiten und mit der Anwendung spezieller Führstricke, Halfter und Gerten.

                All diesen Methoden gemein ist wieder, dass das Pferd über ansteigenden Druck zum Reagieren gebracht wird. Bei professionellen Trainern sollte der Druck dann sofort nachlassen. Das Pferd lernt also über negative Verstärkung, dass es unumgänglich ist, das zu tun, was der Mensch will. Dazu wird das Pferd mithilfe der Körpersprache oder der Hilfsmittel dirigiert, indem bei Nichtbefolgen eines Kommandos die nächsthöhere Druckstufe eingeleitet wird. Es lernt seine Lektionen nicht, weil es dem Menschen vertraut oder weil es Spaß an der Sache hat, sondern nur, um unangenehme Reize zu vermeiden. Häufig wird dem ahnungslosen Pferdehalter durch blumige Begriffe die angebliche Harmlosigkeit und Gewaltfreiheit der Methode suggeriert.
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                Wahres Horsemanship im besten Sinne des Wortes bedeutet ein gewaltfreies Miteinander ohne Druck.

                Was bedeutet „erlernte Hilflosigkeit"?

                Erfährt ein Pferd in seinem Leben sehr oft, dass es begrenzt, eingeschränkt oder bestraft wird, so ergibt sich neben möglichen Ängsten und Aggressionen ein als „erlernte Hilflosigkeit“ bezeichneter Zustand. Das Pferd agiert immer passiver und wird auch bei massiver negativer Einwirkung nicht mehr versuchen, sich zu wehren, sondern sich seinem Schicksal ergeben. Es hat sich dann in ein Gefühl der allgemeinen Machtlosigkeit und Ohnmacht zurückgezogen.

                Das Pferd hat die Erfahrung gemacht, dass es in seinen Bedürfnissen und Gefühlen nicht wahrgenommen wird und dass es sich weder wehren noch entkommen kann. Diesen Zustand erkennt man meist am fehlenden Ohrenspiel, an einem in sich gekehrten Blick und dem insgesamt kraftlosen Ausdruck des Pferdes. Solche Pferde werden häufig von ihren Trainern als besonders brav oder gut erzogen dargestellt und von den meisten Besitzern leider als normal empfunden. Das Pferd hat gelernt, dass es sich nicht lohnt, irgendetwas auszuprobieren, und verhält sich fortan möglichst passiv und unauffällig. In Wirklichkeit werden diese armen Geschöpfe unterdrückt und leben unter ständigem Stress und in ständiger Angst. Es handelt sich um erbarmungswürdige Kreaturen, die sozusagen ihre Gefühlswelt abgekapselt haben, um ihr Leben überhaupt noch ertragen zu können. Es kommt hier zu einer Art Abspaltung von Gefühlen und dem Erleben des Moments. Dieser Zustand ist eine seelische Qual für das betroffene Pferd.

                Genau dieser Zustand scheint aber bei vielen Trainingssystemen, die von der Dominanztheorie ausgehen, das erwünschte Ziel zu sein, auch wenn die Trainer dies selbst so sicher nicht kommunizieren würden. Nur ein willenloses, funktionierendes, braves Pferd ist scheinbar ein gutes. Dabei wird völlig vergessen, dass Pferde durchaus eine Seele haben, die auf diesem Wege leicht verkümmern kann. Auch beim kontrovers diskutierten Rollkursystem wird systematisch auf eine erlernte Hilflosigkeit des Pferdes hin trainiert. Das Pferd soll dabei lernen, dass es keinen Sinn macht, sich dem Reiter entziehen zu wollen, da dieser in jener Haltung übermächtig ist. Zudem wird das Blickfeld des Pferdes stark eingeschränkt und es ist noch mehr auf die Führung des Reiters angewiesen.

                Niemals sollte erlernte Hilflosigkeit und die damit einhergehende Passivität eines Pferdes als wünschenswert oder angenehm hingenommen werden. Im Gegenteil sollten mehr Menschen genauer hinschauen und Trainer, deren Pferde den Eindruck erlernter Hilflosigkeit machen, nicht mehr besuchen und für Trainingsstunden buchen. Auch sollte der Turniersport ein verstärktes Augenmerk auf das stumme Leid dieser Tiere legen. Nur gemeinsam können wir im Sinne der Pferde diese Form der psychischen Gewalt beenden.
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                Die traurigen Augen, das fehlende Ohrenspiel und der resignierte Gesamteindruck sind deutliche Anzeichen für eine erlernte Hilflosigkeit.

                Gewaltfrei - oder etwa doch nicht?

                Der Begriff „gewaltfrei“ wird im Bereich des Pferdetrainings stark strapaziert und vor allem im Bereich des Dominanztrainings scheint es ein allgemein anerkanntes Attribut zu sein. Dabei liegt die Definition, ob eine Methode gewaltfrei ist oder nicht, immer im individuellen Ermessen des Betrachters. Für den einen ist schon der Verzicht auf körperliche Gewalt ausreichend, der andere möchte da noch einen Schritt weitergehen. Bei vielen traditionellen Reitlehren und auch den modernen amerikanischen und holländischen Trainingsmethoden ist die psychische Gewalt, die auf die Pferde ausgeübt wird, nicht zu unterschätzen. Nicht immer ist für das Pferd gewaltfrei, was der Trainer als gewaltfrei empfindet.

                Die Frage, wie das Pferd während einer Trainingseinheit empfindet, kann nur vom Pferd selbst beantwortet werden. Wir sollten immer darauf achten, ob die Pferde wirklich Spaß an der Arbeit haben, also freundliche Gesichter („Spielgesichter") und eifrige Bewegungen zeigen, ob sie wache Augen und ein reges Ohrenspiel haben, um zu entscheiden, ob eine Methode gewaltfrei ist oder eben nicht. Ein Pferd, das passiv und abgestumpft wirkt und das Angst oder Unbehagen im Mienenspiel zeigt, hat keinen Spaß und wird das Training nicht als angenehm und vielleicht auch nicht als gewaltfrei empfinden.

                Auch ist es nicht nötig, dass Pferde schweißüberströmt und durch den Stress aufgewühlt sind, nur um eine Lektion zu lernen. Bei der Auswahl eines Trainers sollten die Methoden natürlich nicht nur auf öffentlichen Veranstaltungen, sondern vor allem im Alltag begutachtet werden, um zu entscheiden, wie gewaltfrei sie sind. Pferde, die zu Hause viel Druck erleben, funktionieren auch bei Veranstaltungen durch die Angst vor dem Trainer gut. In solchen Momenten wirken viele Methoden gewaltfreier, als sie im Alltag tatsächlich ausgeübt werden.

                Wie wir selbst behandelt werden wollen

                Hilfreich bei der Wahl einer Trainingsmethode ist immer die Frage, ob wir selbst gern in der Rolle des Pferdes in diesem Moment wären. Ein Pferd weiß vor einer Übung nicht, was es warum tun soll. Viele Reiter sind durch die Traditionen und durch die Werbung der Dominanzmethoden schon stark beeinflusst. Man empfindet Dinge und Vorgehensweisen als normal, die ein Außenstehender vermutlich nie als normal einstufen würde.

                Der Umgang mit dem Pferd wird nicht immer von gesundem Menschenverstand beeinflusst, sondern es wird leider häufig großen Namen, stark beworbenen Modetrainingsmethoden und aktuellen Gurus nachgeeifert. Manche findigen Geschäftsleute versprechen ihren Kunden gegen das entsprechende Kleingeld ein „perfekt funktionierendes“ Pferd. Verschwiegen wird, dass es damit seiner Persönlichkeit beraubt wird. Es geht bei vielen dieser Methoden nicht um die Pferde, sondern um die Bequemlichkeit und Unsicherheit des Besitzers. Die Erklärungsmodelle dieser Trainer entsprechen nicht den Grundlagen der Verhaltensforschung, sondern nutzen das verhaltensbiologische Vokabular, um eine scheinbare Natürlichkeit der Methode zu demonstrieren und ein negatives Vorgehen pseudowissenschaftlich zu rechtfertigen.

                
                  Blumige Worte

                  Die Methoden des Dominanztrainings zeichnen sich durch die Verwendung blumiger Worte für die Vorgehensweise, für die vermeintlich biologischen Hintergründe, die Ausrüstungsgegenstände oder einfach für das Image der Methode aus. Hier werden diese Euphemismen ganz gezielt werbetaktisch verbreitet und in ein scheinbar „gewaltfreies“ Trainingskonzept integriert. Dabei sollen Begriffe wie „spielen“, „Leitstutenprinzip“ oder auch „Touchieren“ dem Menschen ein gutes Gefühl bei der Ausführung der gewählten Methode bieten. Ob diese Begriffe aber halten, was sie versprechen, und ob sie verhaltensbiologisch korrekt eingeordnet sind, offenbart sich erst beim genaueren Hinsehen.

                  Sämtliche Methoden können an den verhaltensbiologischen Maßstäben der Lerntheorien überprüft werden, indem man nüchtern beobachtet, was der Trainer genau macht und welche Bezeichnungen er dafür benutzt. Generell gibt es nur die vier schon erwähnten Wege, Pferde zu trainieren. Entweder wird damit gearbeitet, Druck aufzubauen und nachzulassen, oder es wird damit gearbeitet, Belohnungen hinzuzufügen und vorzuenthalten. Diese Prinzipien des Lernens gelten universell, kein Trainer der Welt kann sie zugunsten eines „Dominanztrainings“ ausschalten. Reagiert das Pferd passiv, ängstlich, auffällig nervös oder angespannt, so kann davon ausgegangen werden, dass mit negativer Verstärkung gearbeitet wird. Das Ausdrucksverhalten, die Mikromimik und die Ausstrahlung der Pferde geben uns Hinweise darauf, wie überwiegend mit ihnen gearbeitet wird oder wie dies in der Vergangenheit getan wurde.
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                  Solange manche Menschen in den Pferden nur Sportgeräte sehen, die perfekt funktionieren müssen, werden Pferde weiterhin auf ihre körperlichen Leistungen reduziert und damit ihrer Persönlichkeit beraubt.
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                  Ob im Zirkus oder auf Pferdeshows: Erst ein Blick hinter die Kulissen zeigt die Wahrheit über die angewendeten Ausbildungsmethoden.

                   

                  Auch bietet sich eine Überprüfung der eigenen Methoden an, indem man die verwendeten Hilfsmittel reduziert. Oftmals verlieren bestimmte Hilfsmittel dadurch ihre positive Bedeutung und können als das entlarvt werden, was sie sind. So ist manch „harmloser“ Stick nichts anderes als eine Form der Peitsche, die dazu dient, Druck aufzubauen.

                  Vorsicht gilt bei der Beobachtung von Profis bei öffentlichen Vorführungen. Nicht alles, was dort gezeigt und in blumige Worte verpackt wird, ist tatsächlich gewaltfrei. Auch Pferde, die scheinbar frei, also ohne Zügel, Gerte und Sporen vorgeführt werden, sind häufig mittels negativer, druckbasierter Trainingsmethoden trainiert. Sie „funktionieren“ sehr gut, da sie darauf konditioniert sind, ihre Übungen auszuführen, befürchten aber häufig eine Strafe.

                  Bei Shows kann das Ausdrucksverhalten von der Aufregung des Pferdes überlagert sein. Am besten ist es, den Trainer und seine Vorgehensweise zu Hause in gewohnter Umgebung zu beobachten.

                  Im Folgenden möchte ich auf einige gängige Begriffe der Anhänger der Dominanztheorie eingehen und klären, was sich jeweils hinter ihnen verbirgt.

                  Dominanztraining

                  Schon das Wort Dominanztraining an sich verwendet den verhaltensbiologischen Begriff der Dominanz falsch. Es ist nicht möglich, einen dominanten Part durch Training herzustellen. Es existieren keine generell dominanten Tiere in einer Pferdeherde. Der Begriff „dominant“ bezieht sich nur auf die Unterschiede im Verhalten zweier Individuen innerhalb eines bestimmten Kontextes. Es handelt sich bei dem, was tatsächlich praktiziert wird, um eine Weichspüler-Bezeichnung für ein auf Druck basierendes Ausbildungsprogramm. Ergebnis des Dominanztrainings ist aus verhaltensbiologischer Sicht nicht, dass eine Führungsposition erreicht wird, sondern die erlernte Hilflosigkeit des Pferdes, bei der das Pferd die Eigeninitiative völlig aufgibt, nichts mehr ausprobiert und nur noch passiv die Handlungsweisen der Trainer erduldet.

                  Alles „natural"

                  Es zeigt sich ein allgemeiner Trend, alles im Pferdetraining unter dem Begriff „natural“ zusammenzufassen, um eine Anlehnung an die Natur des Pferdes zu bekräftigen. Da jedoch der Mensch auch bei den sogenannten „natürlichen“ Methoden auf Hilfsmittel zurückgreift, kann von einer ganz natürlichen Art der Kommunikation nicht die Rede sein. Würden diese Methoden tatsächlich natürlichen Kommunikationsmechanismen folgen, so bräuchte der Mensch keine Stricke, Sticks oder Round Pens als „Argumentationsverstärker“.

                  Sämtliche beschönigenden Bezeichnungen wie Touchieren, Kontakt oder Zupfen sollen unter dem Deckmantel der Rangordnungsbildung Druckmaßnahmen rechtfertigen. Es wäre ehrlicher, die Anwendungen nüchtern beim Namen zu nennen: Ein Touchieren ist und bleibt ein Schlag, ein Wegtreiben im Round Pen könnte man als Scheuchen bezeichnen. Der Ton macht die Musik. Ohne die Beschönigungen wirken die tatsächlichen Handlungen der Trainer vieler Methoden schon nicht mehr ganz so harmonisch.

                  Stichwort Körpersprache

                  Zum Thema Körpersprache werden ganze Bücher geschrieben. Häufig wird auch hier die verhaltensbiologische Einteilung untergraben, eigene Definitionen werden teilweise frei erfunden. Pferde können untereinander sehr subtile Veränderungen der Körpersprache wahrnehmen, daher könnten sie theoretisch auch lernen, die Körpersprache des Menschen zu interpretieren. Allerdings wird dieser Prozess schon in der Sozialisierungsphase abgeschlossen und kann später nicht einfach wiederholt werden. Den Pferden bleibt die Körpersprache des Menschen zumindest fremd. Dennoch werden sie sicher natürliche Reaktionen auf deutliche menschliche Körpersprache zeigen: Das Pferd kann vor uns flüchten, weil es Angst vor unserer bedrohlichen Ausstrahlung hat, es ist allerdings nicht so, wie die Dominanztrainer behaupten, dass sie ihren Pferden mittels Körpersprache bestimmte Übungen verständlich machen. Die Pferde reagieren nur mit Bewegung auf Druck und mit Stehenbleiben auf das Nachlassen des Drucks. Dominanztrainierte Pferde werden nicht rückwärtsgerichtet, weil sie die Übung „Rückwärtsrichten“ verstanden haben, sondern sie reagieren nur auf eine empfundene Bedrohung durch den Menschen. Sie werden nie gern einzelne Lektionen bewusst vorführen, sondern nur als Marionetten reagieren.
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                  Mit Druckmethoden ausgebildete Pferde zeigen oft schon bei geringen Anforderungen ein Angstgesicht.

                   

                  Außerdem funktionieren auch in Bezug auf die Körpersprache des Menschen die simplen Mechanismen des Lernens. Es sind meist nur negativ konditionierte Reaktionen, die das Pferd lernt, indem der Trainer seinen „bösen Blick“ erst durch ein Schlenkern mit dem Seil, durch Laufschritte in Richtung Pferd und im Falle des Nichtreagierens auch durch einen Schlag mit dem Seil unterstreicht. Das Pferd lernt, dass auf ein Kommando eine weitere unangenehme Handlung folgt, wenn es nicht sofort gehorcht. Daher wird es in Zukunft scheinbar auf die Körpersprache reagieren. Allerdings nur deshalb, weil es diese im Zusammenhang mit Strafreizen und Hilfsmitteln zu fürchten gelernt hat. Der Vorgang hat nichts mit Einfühlungsvermögen des Menschen, sondern mit schlichtem Lernverhalten des Pferdes zu tun. Es würde ebenso wie auf den Round-Pen-Trainer in der Zirkelmitte auch auf einen Roboter reagieren, der zwar der aggressiven Körpersprache des Menschen nicht mächtig wäre, aber darauf programmiert wäre, die Prinzipien des „pressure and release“ exakt anzuwenden.

                  Generell stellt sich die Frage, ob es wünschenswert ist, dass ein Pferd hauptsächlich unsere negative, bedrohliche Art der Körpersprache kennenlernt.
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                  Das wahre Spiel der Pferde ist von gegenseitigem Einvernehmen, wechselnden Rollen und Spaß geprägt. All diese Merkmale können beim sogenannten „Spiel“ innerhalb des Dominanztrainings nicht beobachtet werden.

                  Das Spiel

                  Ein schon inflationär verwendeter Begriff der Dominanztrainer ist die Bezeichnung des „Spiels“. Dieser Begriff stammt aus der Verhaltensbiologie des Pferdes und soll durch seine positive Grundstimmung den Menschen verleiten, eine Methode nicht zu hinterfragen. Doch wird im herkömmlichen Dominanztraining wirklich gespielt? Sicher mag es sein, dass manche Leute das Vorgehen als „Spiel“ empfinden.

                   

                  
                    [image: Image]
                  

                  Fohlen erfinden Spiele wie das „wandernde Stöckchen“, bei dem ein Zweig von einem Spielpartner zum anderen gereicht wird.

                   

                  Tatsächliches Spielverhalten im verhaltensbiologischen Sinne ist jedoch nicht erkennbar. Wir sehen bei diesen Spielen keine Spielgesichter, keine freudigen Aktionen der Pferde und keine leuchtenden Augen. Wieder wird das Pferd nur durch Druck angeblich zum Spiel, sprich zur Reaktion aufgefordert. Das Ganze hat nur einen Sinn: dem Pferd die eigene Überlegenheit zu demonstrieren. Zu einem echten Spiel gehören immer zwei Partner, die Rollen werden wechselseitig getauscht und es ist von Freiwilligkeit und Spaß gekennzeichnet.

                  Unter dem Deckmantel des Begriffs „Dominanztraining“ ist eine neue Form des psychischen Drucks salonfähig geworden. Es ist müßig zu überlegen, ob psychische Gewalt nun schlimmer ist als körperliche und ob es eben einen Fortschritt darstellt, wie einige Trainer heute mit den Pferden umgehen, Gewalt bleibt Gewalt und sollte keinen Platz in der Pferdeausbildung haben. Sicher agiert nicht jeder Dominanztrainer sehr bedrohlich, es bleibt allerdings eine negative Grundstimmung und eine demotivierende Trainingsform.
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          Pferdegerecht

          Bereicherung des Pferdelebens

          I

          n den letzten Jahren scheinen Dominanzprobleme wie Pilze aus dem Boden geschossen zu sein. Pauschal werden diverse Widersetzlichkeiten des Pferdes, mangelnde Kooperationsbereitschaft beim Reiten und schlechter Gehorsam damit erklärt, dass „die Rangordnung zwischen Mensch und Pferd nicht geklärt“ sei. Wie wir schon gesehen haben, ist es nicht möglich, auf dem Wege des Dominanztrainings überhaupt eine Rangordnung zu etablieren. Pferde müssen erzogen werden und jedem Trainer steht es offen, ob er in der Erziehung mit negativen oder positiven Methoden arbeiten will. Viele der sogenannten Dominanzprobleme sind allerdings hausgemacht. Sie liegen weniger an der Beziehung zum Menschen, sondern viel eher an der nicht artgerechten Haltung und Pflege des Pferdes, an unzureichender Beachtung der natürlichen Bedürfnisse und an einer Über- oder Unterforderung. Mit einem Dominanztraining wird dann häufig nicht an der wahren Ursache eines Problems gearbeitet, sondern nur an den Symptomen. Ein Pferd, dessen Bewegungsbedürfnis haltungsbedingt stark eingeschränkt ist, wird möglicherweise immer zum Drängeln, Zappeln und zu Widersetzlichkeiten neigen. Da hilft keine sogenannte Dominanzübung, sondern zunächst eine Verbesserung der Lebensbedingungen.
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          Unverzichtbar für die Gesundheit der Pferdeseele: einfach mal die Seele baumeln lassen dürfen.

          
            Einfach Pferd sein dürfen

            Eine zeitgemäße, artgerechte Pferdehaltung orientiert sich an den individuellen Bedürfnissen des jeweiligen Pferdes ebenso wie an den allgemeinen Grundbedürfnissen der Tierart Pferd. Je weiter wir davon abweichen, desto häufiger werden wir Probleme im Umgang mit dem Tier bekommen. Pferde suchen Ventile, um ihre Unzufriedenheit und ihren Stress zu kompensieren.

            Die wichtigsten Grundvoraussetzungen für ein glückliches Pferdeleben sind Bewegungsmöglichkeiten, Freundschaften mit Artgenossen, ausreichend Futter und Wasser, Licht und Luft. Dabei sollten die Pferde selbst entscheiden können, wo sie sich gern aufhalten möchten. Das Platzangebot muss der Pferdegruppe angemessen sein und es muss ständig die Möglichkeit gegeben sein, Schutz vor widrigen Wetterbedingungen zu finden. Zwar lieben Pferde die Gesellschaft, doch nicht jedes Pferd ist für jede Gruppenzusammensetzung geeignet. Die Zusammenstellung einer optimalen Offenstallgruppe muss sorgfältig getroffen werden und die Tiere sollten genau beobachtet werden, um jedem Pferd in seiner Persönlichkeit und seinen Grundbedürfnissen gerecht zu werden.

            Pferde haben quasi ständig Hunger. Dabei geht es nicht nur um die Nahrungsaufnahme, sondern die Natur hat dem Pferd ein bestimmtes Kaubedürfnis mitgegeben. Bekommt das Pferd zu wenig Raufutter, wird es ein Ventil für die Befriedigung dieses Kaubedürfnisses suchen.

            Studien der letzten Jahre haben außerdem erwiesen, dass Pferde sich nicht automatisch auf einem großen Auslauf mehr bewegen als in einem kleineren. Handelt es sich um einen leeren, rechteckigen Paddock, dann stehen die Pferde viel herum, weil ihnen jeglicher Anreiz zur Beschäftigung fehlt. Die Folge wird eine gelangweilte Ansammlung von Pferden sein, in der aggressivere Tiere aus Langeweile und Stress dazu neigen, andere zu belästigen. Eine übermäßige Aggression innerhalb einer Gruppe ist immer ein Zeichen von Stress und nicht von besonders dominanten Tieren. Pferde brauchen also Struktur, sie benötigen Pflanzen, Futterstellen, Sandhügel, Wasserstellen, Rundläufe oder Knabberäste, um sich in ihrer Umgebung wirklich beschäftigen zu können. Auch die Gestaltung eines grasfreien Bereichs sollte sich an der natürlichen Weideumgebung orientieren. Am schönsten ist natürlich eine echte Pferdeweide, die von ursprünglichen, für die gesunde Ernährung der Pferde geeigneten Grasarten bewachsen ist.

             

            
              [image: Image]
            

            Die nicht artgerechte Pferdehaltung führt häufig zu Problemen im Umgang und zu schwerwiegenden Verhaltensauffälligkeiten.

             

            Auch in der mangelnden Herdenkompetenz vieler Pferde liegt eine Ursache für ein scheinbar schwieriges Verhalten. Viele Pferde haben das Herdenleben leider nie richtig kennengelernt. Entweder waren sie als Fohlen schon allein mit der Mutter, später ohne die Gesellschaft von Pferden unterschiedlicher Altersgruppen in einer Jungpferdeherde oder mit nur kurzen Gruppenausläufen in Boxenhaltung zum Alleinsein verdammt. Pferde brauchen vom ersten Lebenstag an andere Pferde um sich herum. Schon wenige Tage in Isolation können zu bleibenden psychischen Problemen führen. Diese psychischen Auffälligkeiten führen dann häufig auch im Umgang zu Schwierigkeiten. Gerade einzeln gehaltene Pferde oder Pferde, die zu viel Zeit in Boxen verbringen, sehen den Menschen notgedrungen als Ventil für ihre unbefriedigten Bedürfnisse nach Spiel und sozialer Nähe an. Hengste und Wallache in solcher Haltung neigen dazu, „frech“ zu werden. Sie überholen ihre Führperson oder zwicken und schnappen auch mal gern. Hierbei handelt es sich nicht um ein Dominanzproblem, sondern zumeist um eine mangelnde Befriedigung des Kontaktbedürfnisses. Nicht allein Trainingsstunden, in denen das problematische Verhalten abtrainiert werden soll, sondern nur die Kombination mit der Haltungsänderung wird für das Pferd und damit auch für den Besitzer eine Verbesserung mit sich bringen.
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            Bunt gemischte Pferdegruppen erfordern Fingerspitzengefühl bei der Vergesellschaftung.

             

            Es ist also wenig Erfolg versprechend, ein ständig unruhiges oder ungehorsames Pferd über Dominanzübungen oder eben allein über die Erziehung zu einem braven Tier ausbilden zu wollen. Solange sich nichts an den Lebensumständen des Pferdes ändert, sind neue Schwierigkeiten vorprogrammiert. Eine Bereicherung des Pferdelebens nennt man ein Enrichment-Programm. Jeder Pferdebesitzer kann versuchen, nachhaltige Verbesserungen in der Haltung seines Pferdes herbeizuführen, und sich über die vielfältigen Möglichkeiten der Offenstallgestaltung in diversen guten Ratgebern informieren.

            
              Pferdegerechtes Training

              Zusätzliche Gründe für diverse Widersetzlichkeiten und scheinbare Dominanzprobleme sind die Über- oder Unterforderung des Pferdes im Trainingsalltag. Die Aufgaben, die das Pferd leisten soll, müssen auf die jeweiligen Fähigkeiten des Tieres abgestimmt sein. Nicht jedes Pferd muss piaffieren oder Sliding Stops lernen. So manches Freizeitpferd fühlt sich in der Arbeit mit dem Menschen ständig überfordert und versucht, über fahrige Bewegungen, „kleine Frechheiten“ oder durch Übersprungshandlungen wie Schnappen nach dem Führstrick dieser Überforderung zu entkommen.

              Auch die Unterforderung bringt Probleme mit sich. Die Pferde sind dann nicht ausgelastet und neigen dazu, sich so einigen Unsinn zu überlegen, um den Menschen zum Reagieren, also zur Unterhaltung, zu veranlassen.

              Ein pferdegerechtes Training orientiert sich sowohl an den körperlichen wie auch an den geistigen Möglichkeiten eines Pferdes. Als Reiter und Pferdebesitzer kann man sich besonders gut am Ausdrucksverhalten des eigenen Pferdes orientieren, um herauszufinden, was optimal für genau dieses Pferd ist. Erscheint mein Pferd freudig und gelassen, zeigt es glänzende Augen, ein waches Ohrenspiel und möglicherweise sogar ein Spielgesicht, so hat es vermutlich Spaß an der gemeinsamen Arbeit. Wehrt es sich dagegen, zeigt es bei bestimmten Übungen keine Eigeninitiative und hat einen angespannten Gesichtsausdruck, so wird es wohl eher überfordert mit der Aufgabe sein. Das Ausdrucksverhalten kann so zu einem Indikator für pferdegerechtes Training werden.
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              Ein pferdegerechtes Training orientiert sich immer an den körperlichen und den geistigen Möglichkeiten des Pferdes.

              Pferd und Mensch als Team

              Nur wer es schafft, eine freundschaftliche Beziehung zu seinem Pferd aufzubauen, kann von den Vorteilen dieser einzigartigen Beziehung profitieren. Dazu bieten sich Beziehungsübungen und Beziehungstests an, die nichts mit den üblichen Dominanztrainingsmethoden zu tun haben.

              Eine ganz einfache Frage, die einen ersten Aufschluss über die Beziehung zwischen Pferd und Mensch gibt, ist schon die jeweilige Begrüßung: Lässt das Pferd sich auf der Weide problemlos einfangen? Ein mit dem Menschen befreundetes Pferd wird die Ankunft seines Menschen zur Kenntnis nehmen und je nach Temperament und Situation kurz aufschauen, brummeln oder auch einige Schritte auf den Menschen zugehen. Dabei wird es einen freudigen Gesichtsausdruck haben. Ein nicht so gutes Zeichen für die Freundschaftsbeziehung ist es, wenn das Pferd wegläuft oder auch teilnahmslos reagiert. Über den tatsächlichen Stand der Beziehung getäuscht werden viele Besitzer von Boxenpferden durch das vermeintlich fröhliche Entgegenwiehern ihrer Pferde, wenn der Besitzer die Stallgasse betritt. In vielen Fällen freuen sich die Pferde weniger über den Besitzer als solches, sondern vielmehr über die Tatsache, dass der Besitzer die Ankündigung dafür darstellt, wenigstens kurz aus dem Gefängnis Box zu entkommen. Wirklichen Aufschluss über die Beziehung gibt nur eine Situation, in der das Pferd wirklich frei entscheiden kann.
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              Oft kann man bereits auf den ersten Blick erkennen, wie es um die Freundschaftsbeziehung zwischen Mensch und Pferd bestellt ist.

               

              Wie reagiert das Pferd auf die Ansprache seines Menschen? Viele Pferde reagieren gar nicht auf ihren Namen oder auf eine nette Kontaktaufnahme, da sie einfach noch nicht gelernt haben, diese Form der Kommunikation zu verstehen. Auch auf die Körpersprache des Menschen sollte ein befreundetes Pferd zugewandt und positiv reagieren. Befreundete Pferde spitzen die Ohren, wenn sie angesprochen werden, folgen ihrem Menschen mit ihren Blicken und den Ohren und gehen gern auf Körperkontakt ein.

              Kennt der Mensch die Lieblingskraulstellen, das Lieblingsfutter und die bevorzugten Spiele des Pferdes? Es ist erstaunlich, wie viele Pferdebesitzer eigentlich gar nicht wissen, wie sie ihrem Pferd eine Freude bereiten und ihre freundschaftliche Beziehung festigen können. Dabei ist es so einfach, sich über den Körper des Pferdes voranzutasten und einfach mal auszuprobieren, an welcher Stelle des Körpers das Pferd welche Art von Berührung genießt. Manche Pferde mögen ganz zarte Berührungen, andere wollen gern kräftig durchgeknetet werden. Viele Pferde lieben das kräftige Kraulen am Hals oder am Oberschenkel, die wenigsten allerdings das in vielen Reitschulen obligatorische Halsklopfen.

              Auch beim Futter gibt es eindeutige Vorlieben, die man leicht herausfinden kann, wenn man ein wenig mit dem Futter und den Leckerlis experimentiert. Sicher fressen die meisten Pferde generell Möhren, ob sie diese jedoch tatsächlich einem Apfel vorziehen würden, kann nur derjenige herausfinden, der dem Pferd einmal die Wahl lässt und beides gleichzeitig anbietet. Auch bei den Spielen gibt es große individuelle Unterschiede zwischen den Pferden. Manche lieben Laufspiele und rennen gern mit ihrem Menschen gemeinsam über den Reitplatz, andere sind sehr maulfixiert, nehmen gern Gegenstände ins Maul und tragen sie herum. Das gemeinsame Spiel festigt erheblich die Beziehung zum Pferd.
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              Entspannte Ausritte sind Balsam für die Seelen von Mensch und Pferd und festigen die Bindung.
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              Es muss nicht immer Leistung sein - über die gemeinsame Pause freuen sich beide.

              Kreative Freizeitbeschäftigungen

              Wir alle laufen ständig Gefahr, uns vom Alltagstrott überrollen zu lassen. Sicher sind viele Pferde Gewohnheitstiere, die sich wohlfühlen, wenn sie bekannte Abläufe wiedererkennen. Es sollte allerdings dennoch immer Abwechslung in der gemeinsamen Arbeit geben, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Dabei hilft es durchaus, sich auch mal kreativen Freizeitbeschäftigungen zuzuwenden, die nicht immer einen echten „Sinn“ haben müssen. Viel zu oft vergessen wir über unsere Ansprüche an das Reiten oder Fahren, dass wir ja eigentlich unsere Freizeit mit dem Pferd genießen wollen und uns auch einfach mal spielerisch treiben lassen sollten. Es tut sowohl Pferd als auch Mensch gut, die Seele baumeln zu lassen und schlichtweg das Zusammensein zu genießen. Da das Grasen für das Pferd einen elementaren Zeitvertreib darstellt, ist es wichtig für die Vertiefung der Beziehung, sich einfach mal auf die Weide zu setzen und das Pferd beim Grasen zu beobachten. Das Pferd wird die Anwesenheit des Menschen positiv bemerken und ihn enger an sich binden.

              Es bieten sich auch diverse Spielzeuge für gemeinsamen Spaß mit dem Pferd an. Von großen Tüchern über Plastikplanen bis zu Luftballons und Spielbällen - erlaubt ist, was Pferd und Mensch Freude bereitet und keine Verletzungsgefahr darstellt. Zirkuslektionen und Tricks bieten die Möglichkeit, sich gemeinsam zu entfalten und die Kommunikation zu verfeinern. Pferde können so das Lernen lernen und ihre Intelligenz spielerisch steigern. Wichtig ist dabei, dass der Mensch diese Übungen nicht zu einem neuen Programm macht, das es abzuarbeiten gilt und das Pferd und Mensch Leistungen abfordert, sondern dass es um die Freude am gemeinsamen Tun geht.

              Viele Pferde sind auch gern einfach zusammen mit ihrem Menschen und befreundeten Pferden unterwegs. So bieten nicht leistungsorientierte Ausritte oder Spaziergänge durch die gemeinsamen Erlebnisse viel Gelegenheit für die Festigung der Freundschaft.

              Belohnungslernen im Pferdetraining

              Im Gegensatz zu den in den gängigen Dominanztrainingsmethoden empfohlenen Lerntechniken, die auf dem Prinzip des Druckaufbaus und anschließendem Nachgeben funktionieren, orientiert sich das positive Pferdetraining an der Belohnung der Pferde. Allen Belohnungsmethoden gemein ist das Hinzufügen von etwas Positivem und der weitgehende Verzicht auf negative Einwirkungen und Druck.

              Natürlich wird es im Alltag Situationen geben, die unvorhersehbar sind und die ein schnelles Eingreifen, auch mithilfe von Druck, erfordern. Wir müssen allerdings unterscheiden zwischen echten Gefahren und Konfliktsituationen und alltäglichen Trainingsund Lernsituationen. Hier besteht keine Gefahr für Leib und Leben und das Pferd kann in Ruhe und mit Begeisterung lernen. Belohnungslernen hat nichts mit antiautoritärer Erziehung oder Wattebauschwerfen zu tun. Es gibt ein klares Konzept, nach dem der Trainer arbeitet. Dabei entscheidet der Mensch natürlich, wann und wofür es die Belohnungen gibt, und spielt somit eine Führungsrolle im positiven Sinne. Ein Pferd, welches dieses Prinzip verstanden hat, wird sehr schnell lernen.

              Auch für uns Menschen ist es zunächst schwierig, unseren eigenen Erziehungsballast abzuwerfen. Zum einen haben wir selbst meist eine Erziehung unter negativer Verstärkung oder auch mit Strafen „genossen“. Wir alle kennen unterschiedliche Drucksysteme von Schulnoten bis zu Hausarrest aus unserer Vergangenheit. Selbst wenn wir im Pferdebereich nicht durch die recht modernen Begrifflichkeiten wie Rangordnung, Dominanz und Führung geprägt worden sind, so haben wir doch mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit das Pferdetraining und das Reiten als eine Methode der negativen Verstärkung kennengelernt.

              Doch wie funktioniert nun positives Pferdetraining, wenn wir gar keinen Druck auf das Pferd aufbauen wollen? Positives Pferdetraining funktioniert über das Hinzufügen einer begehrten Belohnung, wenn das Pferd etwas richtig macht, und dem Vorenthalten dieser Belohnung, wenn es nicht wie gewünscht reagiert. Dabei hat das Pferd eine eigene Entscheidungsmöglichkeit und wird vom Menschen nicht zum Handeln gezwungen. Sinnvolle Belohnungen befriedigen ein natürliches Bedürfnis des Pferdes. Dabei ist die Arbeit mit Futterbelohnungen besonders effektiv und einfach zu handhaben. Aber auch weitere Belohnungsarten wie Kraulen, Lob oder Spiel können im positiven Pferdetraining Verwendung finden. Bei der positiven Verstärkung ist der Zeitpunkt, an dem eine Belohnung gegeben wird, von entscheidender Bedeutung. Ein Pferd kann eine Belohnung nur dann mit einem von ihm gezeigten Verhalten in Verbindung bringen, wenn die Belohnung unmittelbar oder höchstens wenige Sekunden nach dem Verhalten gegeben wird. Sonst weiß es nicht, wofür es die Belohnung bekommen hat, und es kann zu Missverständnissen kommen.
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              Das Belohnungslernen ist nicht antiautoritär, sondern Pferd und Mensch haben sich auf ein gemeinsames Regelwerk geeinigt, das konsequent angewendet wird. Dabei lernen Pferde über Futterbelohnungen besonders effektiv und nachhaltig.

               

              Für jegliches positive Pferdetraining ist es wichtig, auf die Anzeichen von Wohlbefinden beim Pferd zu achten. Dazu gehören etwa die ruhige Atmung, das unverwechselbare Spielgesicht mit einer zur „Rüsselnase“ vorgeschobenen Oberlippe, ein zufriedenes, entspanntes Gesicht, die innere Losgelassenheit des Körpers, ein Leuchten in den Augen und eine aktive Teilnahme am Geschehen.

            

          

        

      

    

  
    
      
        Diagnose: Dominanzproblem?
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          Diagnose: Dominanzproblem?

          Wenn die Pferdepsyche missverstanden wird

          D

          ie Diagnose „Dominanzproblem“ hat sich ungeachtet der Tatsache, dass diese Art von Problemen von Wissenschaftlern stark angezweifelt oder nur in den seltensten aller angenommenen Fälle bestätigt wird, zu einer wahren Modediagnose entwickelt. Jede Unlust des Pferdes, Unkontrollierbarkeit oder Schwierigkeit wird ohne Rücksicht auf die sehr viel wahrscheinlicheren Gründe wie Schmerzen, Haltungs- und Ausrüstungsmängel oder Erziehungsprobleme mit dem Stempel „Dominanzproblem“ belegt, um den Menschen in eine handelnde Rolle zu versetzen. Dabei stellt sich die Frage, ob diese Diagnose ihren Ursprung nicht zum Teil in der Philosophie der Trainer und in dem Verhalten des Menschen hat.
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          Wer sich vom Dominanztraining abwendet, entdeckt eine neue Ebene der Freundschaft und stärkt die emotionale Bindung zu seinem Pferd.

          
            Umweltfaktor: der dominante Mensch

            Pferde sind, sofern sie eine gesunde Aufzucht genossen haben, von der Natur darauf vorbereitet worden, in eine Beziehung und Sozialstruktur von Pferden hineinzuwachsen. Sie sind von der Natur nicht auf den „modernen, dominanten Menschen“ vorbereitet, der es sich offensichtlich zum Ziel gesetzt hat, sämtliches Verhalten seines Pferdes als einen Angriff auf die eigene Machtposition zu werten, und der deshalb seinen Lebensinhalt darin sieht, jedes kleine Fehlverhalten seines Pferdes, wie etwa das kurze Umherschauen in der Umgebung während einer Trainingseinheit, als persönlichen Affront zu werten. Echte Führungspersönlichkeiten stellen sich gar nicht die Frage, wer dominant ist und wer nicht, sie sind sich ihres eigenen Selbstwertes bewusst und nehmen das Verhalten ihres Pferdes nicht persönlich. Sie überlegen eher, wie sie das Verhalten positiv trainieren können, statt ständig eine Beziehungsfrage zu stellen. Souveräne Menschen handeln kulant, sie haben es nicht nötig, ständig eine mögliche Machtergreifung ihrer Pferde zu befürchten. Der „dominante“ Mensch dagegen macht häufig aus dem gesamten Miteinander einen fortwährenden Kampf. Als hätte das Pferd nichts Besseres zu tun, als ständig zu „testen“. Dabei hat die Forschung gezeigt, dass Pferde nicht in der Lage sind, irgendjemanden zu „testen“. Sie handeln aus einer momentanen Motivation heraus, entweder, weil sie körperlich nicht anders dazu in der Lage sind, oder weil sie ein bestimmtes Verhalten noch nicht gelernt haben.

            Viele Problemsituationen werden erst durch das dominante und dabei gewaltbereite Verhalten des Menschen gegenüber dem Pferd heraufbeschworen. Pferde fühlen sich häufig von ihren Menschen subtil bedroht und reagieren je nach Persönlichkeit unwillig, ängstlich, überdreht oder auch phlegmatisch. Gerade auch die uneindeutigen Signale, die Menschen aussenden, verunsichern Pferde und schaffen Probleme.

            Ist der Mensch beispielsweise gar nicht mit vollem Herzen vom „Dominanztraining“ überzeugt, so wird er nicht in der Lage sein, dieses durchzuführen. Da hilft auch kein Unterricht durch einen professionellen Trainer. Wir müssen mit unserem Handeln im Reinen sein und uns guten Gewissens auf eine Methode einlassen können. Viele Menschen spüren eine unterschwellige Abneigung gegenüber dem Dominanzbegriff. Er unterstreicht nicht ihre eigene emotionale Bindung zum Pferd. Diese Menschen werden sich mit der für sie falsch gewählten Ausbildungsmethode immer wieder in Problemsituationen wiederfinden, während möglicherweise positive Methoden sie zu einem lockeren, problemlosen Miteinander führen würden.

            Viele Problemsituationen werden auch durch die Konfrontation erst zugespitzt. So wird das Verladen in den Pferdeanhänger häufig erst dadurch zum Problem, dass es nicht in ruhiger Atmosphäre geübt wird, sondern erst am Tag des Turniers ausprobiert wird. Durch den Stress für alle Beteiligten spitzt sich die Lage häufig dramatisch zu und es kommt zu einer direkten Konfrontation zwischen dem Willen des Menschen und dem des Pferdes. Die meisten Reiter erwarten offenbar, dass jedes Pferd auch ohne schrittweise Übung einfach so in den Pferdeanhänger steigen sollte. Dabei sehen sie dann ein Fehlverhalten als Angriff auf die eigene Stellung und bewusste Widersetzlichkeit des Tieres an. Hätte man sich von vornherein mit Geduld, Lob und positiver Einstellung dem Thema Verladen gestellt, wäre es häufig gar nicht zu einer solchen Konfrontation gekommen.

            Wichtig bei sämtlichen Problemsituationen sind das Anpassungsvermögen und die Kompromissfähigkeit des Menschen. Eine problembehaftete Situation sollte nicht einfach kopflos angegangen, sondern zunächst analysiert werden. So orientiert man sich mit der Vorgehensweise im Training an den tatsächlichen Ursachen des unerwünschten Verhaltens, wie etwa an den Ängsten oder Schmerzen, und arbeitet nicht pauschal an der anscheinend universellen Ursache Unterordnungsschwierigkeit. Dabei werden häufig auch Kompromisse nötig sein, um sich schrittweise dem angestrebten Ziel zu nähern. So wird sich etwa ein an den tatsächlichen Ängsten vieler Pferde orientiertes Verladetraining über eine längere Übungsphase erstrecken, in der das Pferd aus freien Stücken lernt, den Anhänger zu betreten, und nicht vom Trainer dazu gedrängt wird.

            Noch wichtiger als die Lösung von Problemen ist die Vorbeugung. Schon im Vorfeld sollten vermeintliche Schwierigkeiten durch optimale Lebensbedingungen, entspanntes Lernen und positive Ausbildungsmethoden vermieden werden. Freudig mitarbeitende Pferde lernen gern und haben keinen Grund, sich gegen den Menschen aufzulehnen.

            
              Häufige Probleme und Lösungsansätze

              An dieser Stelle möchte ich einen Überblick über jene Problemfelder geben, die am häufigsten mit der Modediagnose „Dominanzproblem“ belegt werden, und die möglichen tatsächlichen Ursachen erörtern. Diese Ursachen können nur als Anregung verstanden werden, in welche Richtung die Ursachenforschung gehen kann. Vollständige Lösungsansätze müssen natürlich vor Ort individuell erarbeitet werden.

              Aggressionsverhalten

              Häufig wird der Begriff „Dominanzproblem“ in jeglichem Zusammenhang mit Aggressionsverhalten des Pferdes gegenüber dem Menschen oder auch einem anderen Pferd gegenüber verwendet. Dabei ist es scheinbar egal, ob es sich hier um Beißen, Treten oder auch Steigen handelt. Tatsächlich ranghohe Tiere zeichnen sich jedoch Studien zufolge nicht durch eine besondere Aggressionsbereitschaft aus, sondern sind im Gegenteil eher selten in aggressive Konflikte verwickelt. Als eine weitaus wahrscheinlichere Ursache für den Problemkreis des Aggressionsverhaltens müssen Schmerzen jeglicher Art, bestimmte aggressionssteigernde Krankheitsbilder, wie hormonelle Störungen oder Infektionskrankheiten, sowie Stress angesehen werden.

              Sind diese Ursachen nicht auffindbar, so kann es sich um ein erlerntes aggressives Verhalten als Abwehrhandlung handeln. Wichtig ist bei sämtlichen Maßnahmen gegen Aggressionen, die Sicherheit des Menschen zu gewährleisten. Das typische Dominanztraining ist ein Konfrontationstraining mit Druck. Es kann dabei zu gefährlichen Gegenaggressionen kommen, daher ist eine positive Herangehensweise immer zu bevorzugen.
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              Aggressionsverhalten kann viele Ursachen haben und darf nicht immer gebetsmühlenartig als Dominanzproblem gewertet werden.

              Ungehorsam

              Befolgt ein Pferd die Anweisungen seines Menschen nicht, sondern ignoriert diesen scheinbar, wird ebenfalls oft die Diagnose Dominanzproblem gestellt. Wahrscheinlicher allerdings ist, dass das Pferd entweder gar nicht verstanden hat, was von ihm verlangt wird, dass es körperlich dazu nicht in der Lage beziehungsweise über- oder unterfordert ist oder aber, dass es sich bei dem betroffenen Pferd um einen Vertreter des passiven Stresstyps handelt. Passive Stresstypen reagieren auf Druck von außen mit kompletter Arbeitsverweigerung und sehr oft auch mit totaler Passivität. Sie ziehen sich sozusagen in ihr Schneckenhaus zurück. Dieser Stresstyp kann leicht durch das rigide, druckbasierte Dominanztraining in die schon erwähnte erlernte Hilflosigkeit getrieben werden.

              Ängste

              Auch bei diversen Ängsten wird von Dominanztrainern propagiert, dass sich durch ihre Methode eine Verbesserung erzielen lässt. Dabei wird ein ängstliches Verhalten unter Druck nur „verboten“, an der Angst des Pferdes wird oft gar nicht gearbeitet. Viele Trainer bringen Pferde innerhalb einer Trainingseinheit unter dem Aufbau von massivem psychischen Druck dazu, einen Pferdeanhänger trotz ihrer Angst zu betreten. Langfristig wird sich das betroffene Pferd allerdings immer wieder nur schwer verladen lassen, da der Besitzer meist ohne den Trainer nicht in der Lage ist, mit diesem deutlichen Druck zu arbeiten, und so immer wieder mit den Ängsten seines Pferdes konfrontiert wird. Die Angst wird im Dominanztraining nur durch die erlernte Hilflosigkeit unterdrückt.
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              Dominanztrainer konfrontieren Pferde häufig massiv mit angstauslösenden Reizen und fordern damit Widersetzlichkeiten geradezu heraus.

               

              Um an einem Angstproblem zu arbeiten, sollte man auf keinen Fall zu Druckmethoden und auf die Technik der Reizüberflutung zurückgreifen, sondern das Pferd schrittweise über eine sogenannte systematische Desensibilisierung mit Gegenkonditionierung an angstauslösende Situationen gewöhnen. Ein typisches Beispiel für eine solche Vorgehensweise ist die Gewöhnung des ängstlichen Pferdes an eine Insektensprayflasche. Dabei wird man zunächst dem Pferd, das auf keinen Fall angebunden sein darf, nur die Flasche zeigen und es schon allein dafür belohnen, dass es sich diesen Gegenstand anschaut. Im nächsten Schritt wird man ein Stück vom Pferd entfernt sprühen und das Pferd für ruhiges Stehenbleiben belohnen, um es an das zischende Geräusch zu gewöhnen. Erst nach und nach kommt man mit der zischenden Spraydose näher an das Pferd und besprüht den Körper direkt, begleitet von weiteren Belohnungen. So kann sich das Pferd entspannt mit der Situation auseinandersetzen und lernt die Spraydose als ungefährlichen und eher positiven Gegenstand kennen.

              Manche Pferde sind von Natur aus, durch mangelnde Lebenserfahrung oder durch traumatische Erlebnisse, ängstlich in ihrem Verhalten. Eine schrittweise Annäherung an einen angstauslösenden Reiz wird dann als systematische Desensibilisierung bezeichnet, wenn man das Pferd zwar mit dem angstauslösenden Reiz konfrontiert, aber gerade nur so weit, dass es nicht unter Stress gerät.

              Erfolgt die Gewöhnung dagegen nicht schrittweise, sondern soll sie möglichst schnell herbeigeführt werden, so spricht man von einer Reizüberflutung. Das Pferd wird dabei einem unbekannten Reiz so lange ununterbrochen ausgesetzt, bis die Angstreaktion irgendwann durch die Erschöpfung der Aufmerksamkeitsfähigkeit nachlässt und das Pferd lernt, dass von dem Reiz keine tatsächliche Gefahr ausgeht. Ein Beispiel hierfür ist das sogenannte Aussacktraining. Der Reiter kommt beispielsweise zum ersten Mal mit dem Sattel und legt ihn sofort auf. Das Pferd buckelt und steigt aufgrund eines stark empfundenen Angstgefühls und wird je nach Temperament dieses Abwehrverhalten deutlich zum Ausdruck bringen. Es merkt dann, dass es den Sattel nicht wieder loswird und findet sich schließlich mit seinem Schicksal ab. Lieben wird es den Sattel nie, da es von Anfang an keine positiven Erfahrungen damit gemacht hat.
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              Ein ethisch vertretbarer Weg zur Gewöhnung an die Satteldecke und das spätere Aufsatteln erfolgt immer in kleinen Schritten und in einer entspannten Atmosphäre.

               

              Dies ist ein sehr belastendes Konfrontationstraining mit vielen Nebenwirkungen. Bei besonders ängstlichen oder sensiblen Pferden kann es zu echten Phobien, also pathologischen Angstzuständen, oder zu generalisierten Aggressionen führen. Das Pferd kann zu einem Nervenbündel werden, das kein Vertrauen mehr zu sich selbst hat. Da die Pferde ja immer ihre gesamte Umgebung wahrnehmen und auch mit dem dargebotenen Reiz verbinden, lernt ein Pferd, an dem Reizüberflutungen praktiziert werden, letztlich den Menschen zu fürchten oder in ganz bestimmten Situationen zu meiden -eine schlechte Voraussetzung für ein partnerschaftliches Miteinander.

              Die schlimmsten Risiken werden meist aus Unwissenheit verschwiegen. Bei der Methode der Reizüberflutung muss sichergestellt werden, dass das Pferd vor dem Reiz nicht fliehen kann, das heißt, es müsste fixiert werden. In der Praxis bedeutet dies, dass die meisten Trainer das Pferd beim ersten Satteln in einen sehr hoch eingezäunten Platz wie ein Round Pen einsperren, den die Pferde in der Regel nicht verlassen können. Das bedeutet aber nicht, dass sie es nicht versuchen würden. Je nach Temperament versuchen sie, Zäune in Panik zu überspringen oder zu durchbrechen. Sie werden damit auch für die anwesenden Menschen zur unkontrollierbaren Gefahr. Ein in Panik geratenes Pferd ist extrem schmerzunempfindlich, es wird auch schlimme Verletzungen in Kauf nehmen, um dem Reiz zu entfliehen.

              Abgesehen von den unkalkulierbaren Risiken, die diese Methode kennzeichnen, halte ich sie auch für moralisch untragbar. Man sollte ein Tier nicht wissentlich in Panik versetzen. Es gibt intelligentere und tierfreundlichere Methoden, ein Pferd zu trainieren. Lassen Sie niemanden Ihr Tier in Angst und Schrecken versetzen, nur um es an den Sattel oder den Pferdeanhänger zu gewöhnen. Pferde können sich nicht freiwillig der Konfrontation stellen und den Sinn dahinter erkennen, daher sind wir es unseren Pferden schuldig, uns auch um ihre psychischen Grundbedürfnisse zu kümmern.

              Ein positiver Weg der Sattelgewöhnung wäre beispielsweise, wenn schon das Jungpferd beim Fressen den noch unbekannten Sattel auf einem Sattelbock in der Nähe sehen kann. So lernt es den Anblick des Sattels als völlig normal kennen. Nach und nach tragen wir den Sattel etwas herum, klingeln mit dem Sattelgurt oder legen spielerisch die Satteldecke auf. Erst wenn das Pferd die Satteldecke akzeptiert, kann der Sattel aufgelegt werden, zunächst ohne den Sattelgurt zu schließen. Nach und nach ziehen wir den Gurt an und belohnen unser Pferd für das ruhige Stehenbleiben. In den folgenden Wochen und Monaten kann der Sattel zum selbstverständlichen Begleiter auf Spaziergängen und bei der Bodenarbeit werden, bevor wir dann zum eigentlichen Anreiten übergehen.

              Um ein Pferd zu einem verlässlichen Freizeitpartner zu erziehen, mit dem man problemlos Ausritte genießen kann, sollte an der allgemeinen Gelassenheit gearbeitet werden. Das Pferd kann sich sowohl vor ungewohnten Gegenständen als auch vor Geräuschen oder anderen Tieren erschrecken. Kurz gesagt: Das Fremde macht ihm Angst. Da man auf einem Ausritt auf eine Vielzahl ungewohnter Reize treffen kann, sollte man sein Pferd schon in der gewohnten Umgebung an diese Reize gewöhnen.

              Um das Verhältnis des Pferdes zu angstauslösenden Gegenständen wie Regenschirmen, Planen oder auch Mülltüten zu verbessern, führen wir eine sogenannte systematische Desensibilisierung mit Gegenkonditionierung durch. Zunächst wird das Pferd in entspanntem Zustand nach und nach an den Anblick der Gegenstände gewöhnt (desensibilisiert) und der Abstand zu ihnen wird allmählich verringert. Das unerwünschte Verhalten des Pferdes, wie etwa Herumzappeln oder auch Schnappen, wird dabei mittels gezielten Belohnens durch erwünschtes ruhiges Verhalten ersetzt. Dieses Umwandeln einer bisher negativ besetzten Situation in eine positiv besetzte nennt man in der Lernpsychologie Gegenkonditionierung. Als günstiger Effekt wird bei der systematischen Desensibilisierung die für das Pferd negativ besetzte Situation („Ich habe Angst, da flattern bunte Monster") durch das Belohnen zu einer angenehmen („Toll, die bunten Dinger kenne ich, dann bekomme ich Leckerlis, da gehe ich gerne hin"). Bei der systematischen Desensibilisierung baut man die Übungen stets so auf, dass das Pferd die Situation noch als angenehm empfindet und ruhig bleiben kann. Das ist ganz wichtig, damit es gar nicht erst zu einer unerwünschten Reaktion kommt, denn sonst könnte sich das Verhaltensmuster weiter verstärken. Daher sollte der Abstand zu den Gegenständen beim Üben immer so groß sein, dass man stets unterhalb der Reizschwelle für das unerwünschte Verhalten bleibt. Außerhalb des Trainings sollten die negativ besetzten Situationen unbedingt vermieden werden, um dem Pferd keine Gelegenheit mehr zu geben, das unerwünschte Verhalten weiter einzuüben.
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              Oft wird der Tierschutzgedanke im Pferdesport mit Füßen getreten. Unter dem Deckmantel der Dominanz wird das Pferd als potenziell gefährliches Tier dargestellt, dem nur mit psychischer oder körperlicher Gewalt beizukommen ist. Ein Blick in die Augen der in dieser Form trainierten Pferde zeigt allerdings die häufig traurige Wahrheit.

               

              Finden Sie zunächst heraus, bei welchem Abstand zu den negativ besetzten Gegenständen Ihr Pferd noch ruhig bleiben kann. Wenn es den Regenschirm zum Beispiel aus etwa fünf Metern Entfernung das erste Mal wahrnimmt und bei etwa drei Metern beginnt, angespannt zu reagieren, sollten Sie beim Üben zunächst diese Drei-Meter-Grenze nicht unterschreiten. Nach und nach wird das Pferd lernen, sich auch ohne ständige Belohnungen dem Unbekannten zu stellen.

            

          

        

      

    

  Freundschaft statt Dominanz
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Freundschaft statt Dominanz
 
W
ir alle wünschen uns einen emotionalen Zugang zu unserem Pferd. Es soll eine artübergreifende Partnerschaft, eine echte Freundschaft fürs Leben entstehen. Diese Freundschaft zeichnet sich dadurch aus, dass man füreinander da ist, gegenseitige Zuneigung oder sogar eine Form der Liebe ohne Forderungen und Ansprüche empfindet. Man ist nicht wirklich mit jemandem befreundet, den man nur an seinem Nutzen oder seinem tadellosen Umgang misst. Wahre Freundschaft braucht keine Hierarchie, da beide Seiten sich mit ihren Stärken und Schwächen kennen und akzeptieren.
Freunde fürs Leben
Pferde sind in der Lage, Freundschaften über viele Jahre hinweg intensiv aufrechtzuerhalten. In den Genuss dieser einmaligen Fähigkeit zu einer tiefen Verbundenheit können auch wir Menschen gelangen, wenn wir bereit sind, uns auf unseren tierischen Gefährten emotional einzulassen und diese spezielle Partnerschaft wachsen und gedeihen zu lassen. Eine essenzielle Grundvoraussetzung für die Entwicklung einer solchen Freundschaft ist der Respekt vor der Andersartigkeit und Einzigartigkeit des Lebewesens Pferd mit all seinen besonderen Eigenschaften. Erst wenn wir Menschen dem Pferd und seiner Natur respektvoll gegenübertreten, können wir uns den Respekt des Pferdes verdienen.
Für eine ethisch vertretbare Umgangsform mit dem Pferd benötigen wir vor allem Vertrauen, welches durch die Vorhersehbarkeit und Klarheit unserer Aktionen aufgebaut werden kann. Nur wenn wir mit unseren Handlungen im Reinen sind, wird das Pferd unsere Zuneigung wirklich spüren und Vertrauen aufbauen können. Wer neben dieser inneren Authentizität auch innere Stärke und Besonnenheit ausstrahlt, dem wird sich das Pferd vertrauensvoll zuwenden.
Sicher sind wir es, die als intelligenterer Part dieser ungleichen Freundschaft im Alltag sehr häufig die Entscheidungen treffen müssen, da Pferde die Gefahren unserer menschlichen Umwelt nicht einschätzen können. Dennoch erweist es sich als unschätzbarer Vorteil, eine eher stille Form der Führung zu übernehmen, bei der das Pferd von der Notwendigkeit einzelner Ereignisse durch positive Erfahrungen und Freude am Beisammensein mit dem Menschen überzeugt ist. Wirkliche Führungspersönlichkeiten machen das Pferd nicht zum Verlierer, sondern zu einem wertvollen Partner.
Viele der bekannten Dominanzübungen hingegen führen beim Pferd zur psychischen Resignation. Es ist für kein Pferd ersichtlich, warum es scheinbar grundlos in jede erdenkliche Richtung ausweichen muss oder sich auch von jedem fremden Menschen am ganzen Körper anfassen lassen soll. Solche Gehorsamsübungen werden nur dann mit echter Begeisterung und aus Freundschaft ausgeführt, wenn sie positiv trainiert worden sind. Dazu ist es nicht förderlich, jede aktive körperliche Annäherung des Pferdes zu verbieten, weil man dort einen Übergriff auf die eigene Vormachtstellung befürchtet. Pferde brauchen für die Entstehung und Festigung ihrer Bindungen und Freundschaften gerade den engen Körperkontakt.
 
„Großzügigkeit ist das Wesen der Freundschaft.“

(Oscar Wilde)
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Das unsichtbare Band
Die Freundschaft schafft ein unsichtbares Band zwischen der Persönlichkeit unseres Pferdes und unserer eigenen. Dabei stellt die Beziehung zu dem Pferd eine einzigartige Möglichkeit der Verbundenheit zur Natur dar. Über die Freundschaft mit einem Pferd eröffnet sich uns eine neue Welt, wenn wir bereit sind, sensibel auf unser Gegenüber und seine Andersartigkeit zu reagieren, und wenn wir versuchen, die Erlebniswelt des Pferdes ein wenig auch mit seinen Augen zu sehen. Pferde haben uns im Hinblick auf ihre Feinfühligkeit, Sensibilität und Treue einiges voraus. Ihre ausdrucksvollen Augen sind dabei sozusagen das Fenster zu ihrer Seele. Blickt man in die Augen eines Pferdes, so wird man viel über seinen Charakter und auch über das Bild des Menschen aus Sicht des Pferdes erfahren. Die Freundschaft mit Pferden lässt uns gemeinsam ein starkes „Wir“ entwickeln und sowohl das „Ich“ des Pferdes als auch unser eigenes „Ich“ respektieren. Beide Partner spielen in diesem besonderen „Wir“ eine gleichwichtige Rolle und verfolgen dieselben Ziele.
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